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narſchrecken Sie nicht, meine Freundin, anCE ſtatt der Handſchrift von Jhrer Stern

heim eine gedruckte Copey zu erhalten, welche

Jhnen auf einnial die ganze Verratherey ent—
deckt, die ich an Jhnen begangen habe. Die
That ſcheint beym erſten Anblick unverantwort

A2 lich.
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lich. Sie vertrauen mir unter den Roſen der
Freundſchaft ein Werk Jhrer Einbildungskraft

und Jhres Herzens an, melches bloß zu Jhrer
eigenen Unterhaltung aufgeſetzt worden war.

„Jch ſende es Jhnen, (ſchreiben Sie mir) da—
„mit Sie mir von meiner Art zu empfinden,
„von dem Geſichtspunct, woraus ich mir ange—
„woznt habe, die Gegenſtande des menſchlichen

„„Lebens zu beurtheilen, von den Betrachtun—

„„gen, welche ſich in meiner Seele, wenn ſie
„lebhaft geruhrt iſt, zu entwickeln pflegen, Jh—

„re Meynung ſagen, und mich tadeln, wo Sie
„finden, daß ich unrecht habe. Sie wiſſen,
„was mich veranlaßt hat, einige Nebenſtunden,
„die mir von der Erfullung weſentlicher Pflichten

„ubrig blieben, dieſer Gemuths-Erholung zu

„wiedmen. Sie wiſſen, daß die Jdeen, die
„ich in dem Character und in den Handlungen
„des Frauleins von Sternheim und ihrer Ael—

„tern auszufuhren geſucht habe, immer meine

„Lieblings-Jdeen geweſen ſind; und womit be—
„ſchaftigt man ſeinen Geiſt lieber, als mit dem,

was
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„»was man liebt? Jch hatte Stunden, wo die—
„ſe Beſchaftigung eine Art von Bedurfniß fur
„meine Seele war. So entſtund unvermerkt

„dieſes kleine Werk, welches ich anfieng und
„fortſetzte, ohne zu wiſſen, ob ich es wurde zum

„Ende bringen konnen; und deſſen Unvollkom—

„inenheiten Sie ſelbſt nicht beſſer einſehen kon—

»»llen, als ich ſie fuhle. Aber es iſl nur fur Sie
„und mich und, wenn Sie, wie ich hof—
„e, die Art zu denken und zu handeln dieſer
„Tochter meines Geiſtes gutheiſſen, fur unſre

„Kinder beſtimmt. Wenn dieſe durch ihre Be—
„kanntſchaft mit jener in tugendhaften Geſinnun—

„gen, in einer wahren, allgemeinen, thatigen

„bGute und Rechtſchaffenheit geſtarket wurden,

2  welche Wolluſt fur das Herz Jhrer
„Freundinn! ESo ſchrieben Sie mir,
als Sie mir Jhre Sternheim anvertrauten;

und nun, meine Freundin, laſſen Sie uns ſe—
hen, ob ich Jhr Vertrauen beleidiget, ob ich
wirklich ein Verbrechen begangen habe, da ich
dem Verlangen nicht widerſtehen konnte, allen

Az tugend
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tugendhaften Muttern, allen liebenswurdigen
jungen Tochtern unſrer Nation ein Geſchenke

mit einem Werke zu machen, welches mir ge—

ſchickt ſchien, Weisheit und Tugend, die
einzigen großen Vorzuge der Menſchheit, die
einzigen Quellen einer wahren Gluckſeligkeit

unter Jhrem Geſchlechte, und ſelbſt unter dem
meinigen, zu beſordern.

Jch habe nicht vonnothen, Jhnen von dem

ausgebreiteten Nutzen zu ſprechen, welchen

Schriſten von derjenigen Gattung, worunter
Jhre Sternheim gehort, ſtiften konnen, wofern
ſie gut ſind. Alle. Vernunftigen ſind uber die—
ſen Punct Einer Meynung, und es wurde ſehr

uberfluſig ſeyn, nach allem, was Richardſon,

Fielding und ſo viele Andre hieruber geſagt ha—

ben, nur ein Wort zur Beſtatigung einer Wahr

heit, an welcher niemand zweifelt, hinzu zu ſe

tzen. Eben ſo gewiß iſt es, daß unſre Nation

noch weit entfernt iſt, an Original-Werken
dieſer Art, welche zugleich unterhaltend und ge

ſchickt



An D. F. G. R. VB.**. 7
ſchickt ſind, die Liebe der Tugend zu befordern,

Ueberfluß zu haben. Sollte dieſe gedoppelte
Betrachtung nicht hinlanglich ſchn mich zu

rechtfertigen? Sie werden, hoffe ich, verſucht

werden, dieſer Meynung zu ſeyn, oder wenig
ſtens mir deſto leichter verzeihen, wenn ich Jh

nen ausfuhrlicher erzahle, wie der Gedanke, Sie

in eine Schriftſtellerin zu verwandeln, in mir

entſtanden iſt.

Jch ſetzte mich mit allem Phlegma, welches

Sie ſeit mehrern Jahren an mir kennen, hin,

Jhre Handſchrift zu durchleſen. Das Sonder—
bare, ſo Sie gleich in den erſten Blattern der

Mutter Jhrer Heldin geben, war, meinem be—

ſondern Geſchmack nach, geſchickter, mich wider

ſie als zu ihrem Vortheil einzunehmen. Aber
ich las fort, und alle meine kaltblutige Philoſo—

phie, die ſpate Frucht einer vieljahrigen Beob

achtung der Menſchen und ihrer granzenloſen

Thorheit, konnte nicht gegen die Wahrheit und

Schonheit Jhrer moraliſchen Schilderungen aus

A4 halten;
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halten; mein Herz erwarmte ſich; ich liebte
Jhren Sternheim, ſeine Gemahlin, ſeine Toch—
ter, und ſogar ſeinen Pfarrer, einen der
wurdigſten unter allen Pfarrern, die ich jemals

kennen gelernt habe. Zwanzig kleine Mißtone,

welche der ſonderbare und an das Enthuſiaſtiſche

angranzende Schwung in der Denkensart Jhrer
Sternheim mit der meinigen macht, verlohren

ſich in der angenehmſten Uebereinſtimmung ihrer

Grundſatze, ihrer Geſinnungen und ihrer Hand
lungen mit den beſten Empfindungen und mit

den lebhafteſten Ueberzeugungen meiner Seele.

Mochten doch, ſo dacht ich bey hundert Stellen,

mochten meine Tochter ſo denken, ſo haudeln

lernen, wie Sophie Sternheim! Mochte mich
der Himmel die Gluckſeligkeit erfahren laſſen,

dieſe ungeſchminkte Aufrichtigkeit der Seele, die—
ſe ſich immer gleiche Gute, dieſes zarte Gefuhl

des Wahren uund Schonen, dieſe aus einer in—
nern Quelle ſtammende Ausubung jeder Tugend,

dieſe ungeheuchelte Frommigkeit, welche anſtatt

der Schonheit und dem Adel der Seele hinder

lich
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lich zu ſeyn, in der ihrigen ſelbſt die ſchonſte und

beſte aller Tugenden iſt, dieſes zartliche, mitleids—

volle, wohlthatige Herz, dieſe geſunde, unver—
falſchte Art von den Gegenſtanden des menſchli—

chen Lebene und ihrem Werthe, von Gluck, Anſehen

und Vergnugen zu urtheilen, Kunz, alle
Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens, welche ich

in dieſem ſchonen moraliſchen Bilde liebe, dereinſt

in dieſen liebenswurdigen Geſchopfen ausgedruckt

zu ſehen, welche ſchon in ihrem kindiſchen Alter
die ſußeſte Wolluſt meiner itzigen, und die beſte

Hoffnung meiner kunftigen Tage ſind! Jndem
ich ſo dachte, war mein erſter Einfall, eine ſcho—

ne Abſchriſt von Jhrem Manuſeripte machen zu

laſſen, um in einigen Jahren nuſrer kleinen So—

phie (denn Sie ſind ſo gutig, ſie auch die Jhri
ge zu nennen) ein Geſchenke damit zu machen;

und wie erfreute mich der Gedanke, die
Empfindungen unſrer vieljahtigen, wohlgepruften

und immer lauter befundenen Freundſchaft auch

durch dieſes Mittel auf unſre Kinder fortge—

pflanzt zu ſehen! An dieſen Vorſtellungen er—

As gotzte
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gotzte ich mich eine Zeit lang, als mir, eben ſo
naturlicher Weiſe, der Gedanke aufſteigen muß—

te: Wie manche Mutter, wie mancher Vater
lebt itzt in dem weiten Umfang der Provinzen
Germaniens, welche in dieſem Augenblicke ahn—

liche Wunſche zum Beſten eben ſo zartlich gelieb

ter, eben ſo hoffnungsvoller Kinder thun! Wur—

de ich dieſen nicht Vergnugen machen, wenn ich

ſie an einem Gute, welches durch die Mitthei

lung nichts verliehrt, Antheil nehmen ließe?
Wurde das Gute, welches durch das tugend
hafte Beyſpiel der Familie Sternheim gewirkt
werden kann, nicht dadurch uber Viele ausge

breitet werden? Jſt es nicht unſre Pflicht, in
einem ſo weiten Umſang als moglich Gutes zu

thun? Und wie viele edelgeſinnte Perſonen
wurden nicht durch dieſes Mittel den wurdigen

Character des Geiſtes und des Herzens meiner

Freundin kennen lernen, und, wenn Sie und
ich nicht mehr ſind, ihr Andenken ſegnen!
Sagen Sie mir, meine Freundin, wie hatte

ich, mit dem Herzen, welches Sie nun ſo viele

Jahre
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Jahre kennen, und unter allen meinen auſſerli—

chen und innerlichen Veranderungen immer ſich

ſelbſt gleich befunden haben, ſolchen Vorſtellun—

gen widerſtehen konnen? Es war alſo ſogleich

bey mir beſchloſſen, Copeyen fur alle unſre

Freunde und Freundinnen, und fur alle, die es
ſeyn wurden, wenn ſie uns kennten, machen zu

laſſen; ich dachte ſo gut von unſern Zeitgenoſ—

ſen, daß ich eine große Menge ſolcher Copeyen
nothig zu haben glaubte; und ſo ſchickte ich die

meinige an meinen Freund Reich, ihm uberlaſ—

ſeud, deren ſo viele zu machen, als ihm ſelbſt

belieben wurde. Doch nein! So ſchnell gieng
es nicht zu. Bey aller Warme meines Herzens

blieb doch mein Kopf kalt genug, um alles in
Betrachtung zu ziehen, was vermogend ſchien,

mich von meinem Vorhaben abzuſchrecken. Nie—

mals, daß ich wußte, hat mich das Vorurtheil
fur diejenige, die ich liebe, gegen ihre Mangel

blind gemacht. Sie kennen dieſe Eigenſchaft an

mir, und Sie ſind eben ſo wenig fahig zu er—

warten, oder nur zu wunſchen, daß man Jh

nen
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nen ſchmeicheln ſoll, als ich geneigt bin, gegen

meine Empfindung zu reden. Jhre Sternheim,

ſo liebenswurdig ſie iſt, hat als ein Werk des
Geiſtes, als eine dichteriſche Compoſition, ja nur

uberhaupt als eine deutſche Schrift betrachtet,

Mangel, welche den Auspfeiffern nicht ver—

borgen bleiben werden. Doch dieſe ſind es
nicht, vor denen ich mich in ihrem Namen furch

te. Aber die Kunſtrichter auf der einen Seite
und auf der andern die ekeln Kenner aus der

Claſſe der Weltleute, ſoll ich Jhnen geſte—
hen, meine Freundin, daß ich nicht ganzlich oh—

ne Sorgen bin, wenn ich daran denke, daß Jh—

re Sternheim durch meine Schuld dem Urtheil
ſo vieler Perſonen von ſo unterſchiedlicher Den-

kensart ausgeſtellt wird? Aber horen Sie, was

ich mir ſelbſt ſagte, um mich wieder zu beruhi—

gen. Die Kunſtrichter haben es, in Abſicht
alles deſſen, was an der Form des Werkes und

an der Schreibart zu tadeln ſeyn kann, le—
diglich mit mir zu thun. Sie, meine Freun
din, dachten nie daran, fur die Welt zu ſchrei

ben
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ben, oder ein Werk der Kunſt hervorzubringen.
Bey aller Jhrer Beleſenheit in den beſten
Schriftſtellern verſchiedener Sprachen, welche

man leſen kann ohne gelehrt zu ſeyn, war es im—

mer Jhre Gewohnheit, weniger auf die Schon—

heit der Form als auf den Werth des Jnhalts
aufmerkſam zu ſeyn; und ſchon dieſes einzige
Bewuſtſeyn wurde Sie den Gedanken, fur die

Welt zu ſchreiben, allezeit haben verbannen heiſ—

ſen. Mir, dem eigenmachtigen Herausgeber

Jhres Manuſcripts, ware es alſo zugekvmmen,

den Mangeln abzuhelfen, von denen ich ſelbſt

erwarte, daß ſie den Kunſtrichtern, wo nicht an
ſtoßig ſeyn, doch den Wunſch, ſie nicht zu ſe—

hen, abdringen konnten. Doch, indem ich von

Kunſtrichtern rede, denke ich an Manner von

feinem Geſchmack und reifem Urtheil; ſan Rich—

Dter, welche von kleinen Flecken an einem ſcho—

nen Werke nicht beleidiget werden, und zu bil—

lig ſind, von einer freywillig hervorgekommenen

Frucht der bloßen Natur, und von einer
durch die Kunſt erzogenen, muhſam gepflegeten

Frucht
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Frucht (wiewohl, was den Geſchmack andetrift,
dieſe nicht ſelten jener den Vorzug laſſen muß)

emerley Vollkommenheit zu ſodern. Solche Ken—

ner werden vermuthlich, eben ſo wohl wie ich,

der Meynung ſeyn, daß eine moraliſche Dich—
tung, bey welcher es mehr um die Ausfuhrung

eines gewiſſen lehrreichen und intereſſanten

Hauptcharakters, als um Verwicklungen und
Entwicklungen zu thun iſt, und wobey uber—

haupt die moraliſche Nutzlichkeit der erſte Zweck,

die Ergotzung des Leſers hingegen nur eine Ne

benabſicht iſt, einer kunſtlichen Form um ſo eher

entbehren konne, wenn ſie innerliche und eigen—

thumliche Schonheiten fur den Geiſt und das

Herz hat, welche uns wegen des Mangels ei—

nes nach den Regeln der Kunſt angelegten
Plans und uberhaupt alles deſſen, was unter
der Beunennung Autors-Runſte begriffen wer

den kann, ſchadlos halten. Eben dieſe Ken—
ner werden, (oder ich mußte mich ſehr betru—

gen) in der Schreibart des Frauleins von
Steruheim eine gewiſſe Originalitat der Bil—

der
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der und des Ausdrucks und eine ſo gluckli—

che Richtigkeit und Energie des letztern, oſt
gerade in Stellen, mit deunen der Sprachleh—

rer vielleicht am wenigſten zufrieden iſt, be—
merken, welche die Nachlaßigkeit des Stils,
das Ungewohnliche einiger Redensarten und
Wendungen, und uberhanpt den Mangel ei—

ner vollkommnern Abglattung und Rundung,
einen Mangel, dem ich nicht anders

als auf Unkoſten deſſen, was mir eine we—

ſentliche Schonheit der Schreibart meiner
Freundin ſchien, abzuhelfen gewußt hatte,

rreichlich zu verguten ſcheinen. Sie
werden die Beobachtung machen, daß unſre

Sternheim, ungeachtet die Vortheile ihrer
Erziehung bey aller Gelegenheit hervorſchim—

mern, dennoch ihren Geſchmack und ihre
Art zu denken, zu reden und zu handeln,
mehr der Natur und ihren eigenen Erfahrun—

gen und Bemerkungen, als dem Unterricht
und der Nachahmung zu danken habe; daß
es eben daher komme, daß ſie ſo oft anders

denkt
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denkt und handelt, als die meiſten Perſonen
ihres Standes; daß dieſes Eigene und Son—

derbare ihres Characters, und vornemlich der

individuelle Schwung ihrer Einbildungskraft
naturlicher Weiſe auch in die Art ihre Ge—
danken einzukleiden, oder ihre Empfindungen
auszudrucken einen ſtarken Einfluß haben muſ—

ſe; und daß es eben daher komme, daß ſie
fur einen Gedanken, den ſie ſelbſt gefunden
hat, auch ſelbſt auf der Stelle einen eige—

nen Ausdruck erfindet, deſſen Starke der Leb—
haftigkeit und Wahrheit der anſchauenden Be—

griffe angemeſſen iſt, aus welchen ſie ihre

Gedanken entwickell: und ſollten die
Kenner nicht geneigt ſeyn, mit mir zu fin—

den, daß eben dieſe vollige Jndividugliſie—
rung des Characters unſrer Heldin einen der
ſeltenſten Vorzuge dieſes Werkes ansmacht, ge—
radk denjenigen, welchen die Kunſt am we—

nigſten, und gewiß nie ſo glucklich erreichen

wurde, als es hier, wo die Natur gearbei—
tet hat, geſchehen iſt? Kurz, ich habe eine

ſo
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ſo gute Meynung von der feinen Empfindung
der Kunſtrichter, daß ich ihnen zutraue, ſio
werden die Mangel, wovon die Rede iſt, mit
ſo vielen, und ſo vorzuglichen Schonheiten ver—

webt finden, daß ſie es mir verdenken wur

den, wenn ich das Privilegium der Damen,
welche keine Schriftſtellerinnen von Profeſſion

ſind, zum Vortheil meiner Freundin geltend
machen wollte. Und ſollten wir uns etwan
vor dem feinen und verwohnten Geſchmacke

der Weltleute mehr zu furchten haben, als

vor den Kunſtrichtern? Jn der That, die
Singularitat unſrer Heldin, ihr Enthuſiasmus
fur das ſittliche Schone, ihre beſondern Jdeen

und Launen, ihre ein wenig eigenſinnige Pra—

dilection fur die Milords und alles, was ih—
nen gleich ſieht, und aus ihrem Lande kommt,

und, was noch arger iſt als dies alles, der
beſtandige Contraſt, den ihre Art zu empfin—

den, zu urtheilen und zu handeln mit dem
Geſchmack, den Sitten und Gewohnheiten der

großen Weit macht, ſcheint ihr nicht

B die
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die guuſtigſte Auſfnahme in der letztern vorher—

zuſagen. Gleichwohl gebe ich noch nicht al—

le Hoffnung auf, daß ſie nicht, eben darum,

weil ſie eine Erſcheinung iſt, unter dem
Namen der liebenswurdigen Grillenfan—
gerin, anſehnliche Eroberungen ſollte machen

konuen. Jn der That, bey aller ihrer mora—
liſchen Sonderlichkeit, weiche zuweilen nahe

an das Uebertriebene, oder was einige Pedan—
terey nennen werden, zu granzen ſcheint, iſt
ſie ein liebenswurdiges Geſchopfe; und wenn

auf der einen Seite ihr ganzer Character mit
allen ihren Begriffen und Grümdſatzen als ei—

ne in Handlung geſetzte Satyre uber das Hof
leben und die große Welt angeſehen werden

kann: ſo iſt auf der andern eben ſo gewiß,
daß man nicht billiger und nachſichtlicher von

den Vorzugen und von den Fehlern der Per—
ſonen, welche ſich in dieſem ſchimmernden Krei
ſe bewegen, urtheilen kann als unſre Heldin.

Man ſieht, daß ſie von Sachen ſpricht, wel—

che ſie in der Nahe geſehen hat, und daß

die
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die Schuld weder an ihrem Verſtand noch an
ihrem Herzen liegt, wenn ſie in dieſem Lan
de, wo die Kunſt die Natur ganzlich verdrun

gen hat, alles unbegreiflich findet, und ſelbſt

allen unbegreiflich iſt.

Vergeben Sie mir, meine Freundin, daß
ich Jhnen ſo viel uber einen Punct, woru
ber Sie Urſache haben, ſehr ruhig zu ſeyn,
vorſchwatze. Es giebt Perſonen, bey denen

es gar niemals eine Frage ſeyn ſoll, ob ſie
auch gefallen werden; und ich mußte mich
auſſerordentlich irren, wenn unſre Heldin nicht

in dieſe Claſſe gehorte. Die naive Schon—
heit ihres Geiſtes, die Reinigkeit, die unbe
granzte Gute ihres Herzens, die Richtigkeit

ihres Geſchmacks, die Wabhrheit ihrer Urthei—

le, die Scharfſinnigkeit ihrer Bemerkungen, die

Lebhaftigkeit ihrer Einbildungskraft und die
Harmonie ihres Ausdrucks mit ihrer eigenen
Art iu empfinden und zu denken, kurz, alle

B 2 ihrt

1
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ihre Talente und Tugenden ſind mir Burge
dafur, daß ſie mit allen ihren kleinen Fehlern

gefallen wird; daß ſie Allen gefallen wird,
welche dem Himmel einen geſunden Kopf und
ein gefuhlvolles Herz zu danken haben;

und wem wollten wir ſonſt zu gefallen wun

ſchen? Doch der liebſte Wunſch un—
ſrer Heldin iſt nicht der Wunſch der Eitel.
keit; nutzlich zu ſeyn, wuuſcht ſie; Gutes
zwill ſie thun; und Gutes wird ſie thun, und
dadurch den Schritt rechtfertigen, den ich ge

Cwaget habe, ſie, ohne Vorwiſſen und Er—
laubniß ihrer liebenswurdigen Urheberin in die

Welt einzufuhren. Jch bin, u. ſ. w.

Der Herausgeber.
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Geſchichte
des

Frauleins von Sternheim.

wvie ſollen mir nicht danken, meine Freun

daß ich das Gluck hatte, mit
Jdinn, daß ich ſo viel fur Sie abſchreibe.

der vortrefflichen Dame erzogen zu werden, aus de
ren Lebensbeſchreibung ich Jhnen Auszuge und Ab—

ſchriften von den Briefen inittheile, welche Mylord

Sepmour von ſeinen engliſchen Freunden und mei

ner Emilia ſammelte. Glauben Sie, es iſt ein
Vergnugen fur mein Herz, wenn ich mich mit et
was beſchaftigen kann, wodurch das geheiligte An

denken der Tugend und Gute einer Perſon, welche

unſerm Geſchlechte und der Menſchheit Ehre gemacht,

in mir erneuert wird.

Der Vater meiner geliebten Lady Sidney war
der Oberſte von Sternheim, einziger Sohn eints
Profeſſors in W., von welchem er die ſorgfalltigſte
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Erziehung genoß. Edelmuth, Große des Geiſtes,
Güte des Herzens, waren die Grundzuge ſeines Cha

rakters. Auf der Univerſitat L. verband ihn die
Freundſchaft mit dem jungern Baron von P. ſo ſehr,

daß er nicht nur alle Reiſen mit ihm machte, ſon
dern auch aus Liebe zu ihm mit in Kriegedienſte
trat. Durch ſeinen Umgang und durch ſein Bey
ſpiel wurde der vorher unbandige Geiſt dts Barons

ſo biegſam und wohldenkend, daß die ganze Fami
lie dem jungen Mann dankte, der ihren geliebten

Sohn auf die Wege des Guten gebracht hatte. Ein
Zufall trennte ſie. Der Baron mußte nach dem
Tode ſeines altern Bruders die Kriegsdienſte verlaſ—

ſen, und ſich zu Uebernebmung der Guther und Ver—
waltung derſelben geſchickt machen. Sternheim,
der von Officieren und Gemeinen auf das vollkom—

menſte geehrt und geliebt wurde, blieb im Dienſte,

und erhielt darinn von dem Furſten die Stelle ei

nes Oberſten, und den Adelſtand. „Jhr Verdienſt,

»nicht das Glück hat Sie erhoben,, ſagte
der Geueral, rals er ihm im Nahmen des Furſten
in Gegenwart vieler Perſonen, das Oberſten-Patent
und den Adelsbrief uberreichte; und nach dem all
gemeinen Zeugniſſe waren alle Feldzuge Gelegenhei

ten, wo er Großmuth, Meuſchenliebe und Tapfer
keit in vollem Maaß ausubte.

Bey
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Bey Herſtellung des Friedens war ſein erſter
Wunſch, ſeinen Freund zu ſehen, mit welchem er
immer Briefe gewechſelt hatte. Sein Herz kann—
te keine andere Verbindung. Schon lange hatte
er ſeinen Vater verlohren; und da dieſer ſelbſt ein
Fremdling in W. geweſen war, ſo blieben ſtinem
Sohne keine nahe Verwandte von ihm ubrig. Der
Oberſte von Sternheim gieng alſo nach P., um da
ſelbſt das ruhige Vergnugen der Freundſchaft zu ge
nießen. Der Baron P., ſein Freund, war mit
einen liebenswurdigen Dame vermahlt, und lebte
mit ſeiner Mutter und zwoen Schweſtern auf den
ſchonen Guthern, die ihm ſein Vater zuruck gelaſ—

ſen, ſehr glucklih. Die Familie von P., als ei
ne der angeſehenſton in der Gegend, wurde von dem

zahlreichen benachbarten Adel ofters beſucht. Der

Baron P. gab wechſelsweiſe Geſellſchaft und kleine
Feſte; die einſamen Tage wurden mit Leſung gu—
ter Bucher, mit Bemuhungen fur die gute Verwaltung

der Herrſchaft, und mit edler anſtandiger Fuhrung
des Hauſes zugebracht.

Zuweilen wurden auch kleine Concerte gehal
ten, weil die jungere Fraulein das Clavier, die al
tere aber die Laute ſpielte, und ſchon ſang, wobey
ſie von ihrem Bruder mit etlichen von ſeinen Leu

B 4 ten
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ten accompagnirt wurde. Der Gemuthszuſtand des
altern Frauleins ſtorte dieſes ruhige Gluck. Ste
war das einzige Kind, welches der Baron P. mit
ſeiner erſten Gemahlin, einer Lady Watſon, die
er auf einer Geſandſchaft in England gtheyrathet,
erzeugt hatte. Dieſes Fraulein ſchien zu aller ſanf
ten Liebenswurdigkeit einer Englanderin, auch den
melancholiſchen Charakter, der dieſe Nation bezeich

net, von ihrer Mutter geerbt zu haben. Ein ſtil
ler Gram war auf ihrem Geſichte verbreitet. Sie
liebte die Einſamkeit, verwendete ſie aber allein auf

fleißiges Leſen der beſten Bucher; ohne gleichwohl

die Gelegenheiten zu verſaumen, wo ſie, ohne
fremde Geſellſchaft, mit den Perſonen ihrer Familit

allein ſeyn konnte.

Der Baron, ihr Bruder, der ſie zartlich lieb
te, machte ſich Kummer fur ihre Geſundheit, er
gab ſich alle Muhe, ſie zu zerſtreuen, und die Ur
ſache ihrer ruhrenden Traurigkeit zu erfahren.

Etlichemal bat er ſie, ihr Heri einem treuen
zirtlichen Bruder zu entdecken. Sie ſah ihn be
denklich an, dankte ihm fur ſeine Sorge, und bat
ihn mit thranenden Augen, ihr ihr Geheimniß zu
laſſen, und ſie zu lieben. Dieſes machte ihn un

ruhig.
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ruhig. Er beſorgte, irgend ein begangener FJehler
mochte die Grundlage dieſer Betrubniß ſeyn; beob

achtete ſie in allem auf das genaueſte, lonnte aber
keine Spur entdecken, die ihn zu der geringlien Be—

ſtarkung einer ſolchen Beſorgniß hatte leiten konnen.

Jmmer war ſie unter ſeinen oder ihrer Mutter
Augen, redete mit niemand im Hauſe, und vermied

alle Arten von Umgang. Einige Zeit uberwand ſie
ſich, und blieb in Geſellſchaft; und eine ruhige
Munterkeit machte Hoffnung, daß der melancholi—
ſcht Anfall voruber ware.

Zu dieſem Vergnugen der Familie kam die un
vermuthete Ankunft des Oberſten von Sternheim,

von welchem dieſe ganze Familie ſo viel reden ge—
hort, und in ſeinen Briefen die Vortrefflichkeit ſei
nes Geiſtes und Herzens bewundert hatte. Er u
berraſchte ſie Abends in ihrem Garten; die Entzu—
ckung des Varons, und die neugierige Aufmerkſam—

keit der ubrigen, iſt nicht zu beſchreiben. Es wahr—

te aunch nicht lange, ſo floßte ſein edles liebrei
ches Betragen dem ganzen Hauſe eine gleiche Freu

de ein.

B5 Der
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Der Oberſte wurde als ein beſonderer Freund

des Hauſes bey allen Bekannten vom Adel aufgefuhrt,

und kam in alle ihre Geſellſchaften.

Jn dem Hauſe des Barons machte er die Er—
zahlung ſeines Lebens, worinn er ohne Weitlauſtig—

keit das Merkwurdige und Nutzliche, was er geſe—
hen, mit vieler Aumuth und mit dem mannlichen
Tone, der den weiſen Mann und den Menſchen
freund bezeichnet, vortrug. Jhm wurde hingegen
das Gemahlde vom Landleben gemacht, wobey bald

der Varon von den Vortheilen, welche die Gegen
wart des Herrn den Unterthanen verſchafft, bald die

alte Dame von demjenigen Theil der landlichen
Wirthſchaft, der die Familienmutter angeht, bald
die beyden Fraulein von den angenehmen Ergotzlich

keiten ſprachen, die das Landleben in jeder Jahrs—

zeit anbietet. Auf dieſe Abſchilderung folgte die

Frage:

Mein Freund, wollten Sie nicht die ubrigen
Tage Jhres Lebens auf dem Lande zubringen?

„Ja, lieber Baron! aber es mußte auf mei—
nen eignen Guthern und in der Nachbarſchaft der

Jhrigen ſeyn.“

Das

St.
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Das kann leicht geſchehen, denn es iſt eine llei

ne Meile von hier ein artiges Guth zu kaufen; ich
habe die Erlaubniß hinzugehen, wenn ich will; wir
wollen es Morgen beſehen.

Den Tag darauf ritten die beyden Herren da—

hin, in Begleitung des Pfarrers von P., eines ſehr
wurdigen Mannes, von welchem die Damen die Be
ſchreibung des ruhrenden Auftritts erhielten, der
zwiſchen den bepden Freunden vorgefallen war.

Der Baron hatte dem Oberſten das ganze Guth
gewieſen, und fuhrte ihn auch in das Haus, welches

gleich an dem Garten und ſehr artig gelegen war.
Hier nahmen ſie das Fruhſtuck ein.

Der Oberſte bezeugte ſeine Zufriedenheit uber
alles, was er geſehen, und fragte den Baron: Ob
es wahr ſep, daß man dieſes Guth kaufen konne?

Ja, mein Freund! gefallt es Jhnen?

Volllommen; es wurde mich von nichts ent
ſernen, was ich liebe.

O wie glucklich bin ich, theurer Freund, ſagte
der Baron, da er ihn umarmte; ich habe das Guth

ſchon
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ſchon vor dtey Jahren gekauft, um es Jhnen anzu
bieten; ich habe das Haus ausgebeſſert, und oft in

dieſem Cabinette fut Jhre Erhaltung gebetet. Nun
werde ich den Fuhrer meiner Jugend zum Zeugen

meines Lebens haben!

Der Oberſte wurde auſſerordentlich geruhrt; er
ſ

konnte ſeinen Dauk und ſeine Freude uber das edle

Herz ſeines Freundes nicht genug ausdrucken; er
verſicherte ihn, daß er ſein Leben in dieſem Hauſe

zubringen wurde; aber zugleich verlangte er zu wiſ—

ſen, was das Guth gekoſtet habe. Der Baron
mußte es ſagen, und es anch durch die Kaufbriefe
beweiſen. Der Ertrag belief ſich hoher, als es nach

dem Ankaufsſchilling ſeyn ſolle. Der Baron verſi
cherte aber, daß er nichts als ſeine eigne Auslage
annehmen murde.

Mein Freund, ſagte er, ich habe nichts gethan,

als ſeit drey Jahren alle Einkunfte des Guths auf
die Verbeſſerung und Verſchonerung deſſelben ver

wendet. Das Vergnugen des Gedankens; du ar
beiteſt fur die Ruhetage des Beſten der Menſchen;

hier witſt du ihn ſehen, und in ſeiner Geſellſchaft
die glucklichen Zeiten deiner Jugend erneuern; ſein

Rath, ſein Bepſpiel, wird zu der Zufriedenheit

deiner
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deiner Seele und dem Beſten deiner Angehorigen

beytragen Dieſe Gedanken haben muh be—

lohnt.

Wie ſie nach Hauſe kamen, ſtellte der Baron
den Oberſten als einen neuen Nachbar ſeiner Frau

Mutter und ſeinen Schweſtern vor. Alle wurden
ſehr froh uber die Verſicherung, ſeinen angenehmen
Umgang auf immer zu genießen.

Er bezog ſein Haus ſogleich, als er Veſitz von
der kleinen Herrſchaft genommen hatte, die nur aus
zweyen Dorfern beſtund. Er gab auch ein Feſtin
fur die kleine Nachbarſchaft, fieng gleich darauf an

ziu bauen, ſetzte noch zween ſchone Flugel an beyde

Seiten des Hauſes, pflanzte Alleen und einen
artigen Luſtwald, alles in engliſchem Geſchmack.

Er betrieb dieſen Bau mit dem großten Eiſer.
Gleichwohl hatte er von Zeit zu Zeit eine duſtre
Miene, die der Baron wahrnahm, ohne anfangs
etwas davon merken zu laſſen, bis er in dem fol—

genden Herbſt einer Gemuthsveranderung des Ober

ſten uberzeugt zu ſeyn glaubte, bey welcher er nicht

langer ruhig ſepyn konnte. Sternheim kam nicht
mehr ſo oft, redete weniger, und gieng bald wie

der
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der weg. Seine Leute bedaurten die ungewohnli—
che Melancholie, die ihren Herrn befallen hatte.

Der Baron wurde um ſo viel mehr bekummert,
als ſein Herz von der zuruckgefallnen Traurigkeit ſei—

ner altern Schweſter bellemmt war. Er gieng zum
Oberſten, fand ihn allein und nachdenkend, umarm—

te ihn mit zartlicher Wehmuth, und rief aus:
„O mein Freund! wie nichtig ſind auch die edel—

ſten, die lauterſten Freuden unſers Herzens!
Lange fehlte mir nichts als Jhre Gegenwart; nun

ſeh' ich Sie; ich habe Sie in meinen Armen, und
ſehe Sie traurig! Jhr Herz, Jhr Vertrauen iſt
nicht mehr fur mich; haben Sie vielleicht der Freund

ſchaft iu viel nachgegeben, indem Sie hier einen
Wohnſitz nehmen?“ biebſter beſter Freund!
qualen Sie ſich nicht; Jhr Vergnugen iſt mir theu
rer als mein eignes, ich nehme das Guth wieder

an; es wird mir werth ſeyn, weil es mir Jhr
ſchatzbares Andenken, und Jhr Bild an allen Orten

erneuern wird.“

Hier hielt er inne; Thranen fullten ſein Ange,
welches auf dem Geſicht ſeines Freundes geheftet

war Er ſah die großte Bewegung der See
le in demſelben ausgedruckt.

Der



des Frauleins von Sternheim. 31

Der Oberſte ſtund auf, und umfaßte den Ba—
ron. „Edler P. glauben Sie ja nicht, daß meine
Freundſchaft, mein Vertrauen gegen Sie vermindert

ſey; noch weniger denken Sie, daß mich die Ent—
ſchließung gereue, meine Tage in Jhrer Nachbar—

ſchaft hinzubringen. O Jhre Nachbarſchaſt
iſt mir lieber, als Sie ſich vorſtellen köunen!
Jch habe eine Leidenſchaft zu bekampfen, die mein

Herz zum erſtenmal angefallen hat. Jch hoffte, ver
nunftig und edelmuthig zu ſeyn; aber ich bin es
noch nicht in aller der Starke, welche der Zuſtand
meiner Seele erſodert. Doch iſt es nicht moglich
daß ich mit Jhnen davon ſpreche; mein Herz und
die Einſamkeit ſind die einzigen Vertrauten, dit ich

haben kann.

Der Baron druckte ihn an ſeine Bruſt; ich
weiß, ſagte er, daß Sie in allem wahrhaft ſind,
ich zweifle alſo nicht an den Verſicherungen Jhrer al—
ten Freundſchaft. Aber warum kommen GSie ſo ſel—

ten zu mir? Warum eilen Sie ſo kalt wieder aus
meinem Hauſe?

„Kalt, mein Freund! Kalt eile ich aus Jhrem
Hauſe? O P.! Wenn Sie das brennende Verlan
gen kennten, das mich zu Jhnen fuhrt; das mich

Stunden
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Stunden lang an meinem Fenſter halt, wo ich das
geliebte Haus ſehe, in welchem alle mein Wunſchen,

all mein Vergnugen wohnt; Ach P.!

Der Baron P. wurde unruhig, weil ihm auf
einige Augenblicke der Gedanke kam, ſein Freund
mochte vielleicht ſeine Gemahlin lieben, und meide

deswegen ſein Haus, weil er ſich zu beſtreiten ſu
che. Er beſchloß, achtſam und zuruckhaltend zu ſeyn.

Der Oberſte hatte ſtill geſeſſen, und der Baron war

auch aus ſeiner Faſſung. Endlich fieng der letztere

an: Mein Freund, Jhr Geheimniß iſt mir heilig;
ich will es nicht aus Jhrer Bruſt erpreſſen. Aber
Eie haben mir Urſache gegeben zu denken, daß ein

Theil dieſes Geheimniſſes mein Haus angehe: Darf
ich nicht nach dieſem Theile fragen?

Nein! Nein, fragen Sie nichts, und uberlaſ—
ſen Sie mich mir ſelblſt Der Baron ſchwieg,
und reiſte traurig und tiefſinnig fort.

Den andern Tag kam der Oberſte, bat den Va
ron um Vergebung, daß er ihn geſtern ſo trocken
heimreiſen laſſen, und ſagte, daß es ihn den gan
zen Abend gequalt hatte. Lieber Baron, ſetzte er

hinzu,
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hinzu, Ehre und Edelmuth binden meine Zunge!
Zweifeln Sie nicht an meinem Herzen, und lieben

Sie mich!

Er blieb den ganzen Tag in P. Fraulein
Sophie und Fraulein Charlotte wurden von ihrem
Bruder gebeten, alles zu Ermunterung ſeines
Freundes beyzutragen. Der Oberſte hielt ſich aber
meiſtens um die alte Dame und die Gemahlin des
Barons auf. Abends ſpielte Fraulein Charlotte die
Lailte, der Baron und zween Bediente accompagnirten

ſie, und Fraulein Sophie wurde ſo inſtandig gebeten,
zu ſingen, daß ſie endlich nachgab.

Der Oberſte ſtellte ſich in ein Fenſter, wo er
bey halb zugezognem Vorhang das kleine Familien
Concert anhorte, und ſo eingenommen wurde, nicht

wahrzunehmen, daß die Gemahlin ſeines Freundes

nahe genug bey ihm ſtund, um ahn ſagen zu horen:

„O Sophie, warum biſt du die Schweſter meines
Freundes! warum beſtreiten die Vorzuge deiner
Geburt die edle, die zartliche Neigung meines

Herzens!

Die Dame wurde beſturzt; und, um die Ver
wirrung zu vermeiden, in die er gerathen ſeyn wurde,

C wenn
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wenn er hatte denken konnen, ſie habe ihn gehort,

entfernte ſie ſich; froh, ihrem Gemahl die Sorge
benehmen zu konnen, die ihn wegen der Schwermuth

des Oberſten plagte. So dhald alles ſchlafen
gegangen wor, redete ſie mit ihm von dieſer Ent—
deckung. Der Baron verſtund nun, was ihm der
Oberſte ſagen wollte, da er ſich wegen des vermeynten

Kaltſinns vertheidigte, deſſen er beſchuldiget wurde.

Ware Jhnen der Oberſte als Schwager eben ſo lieb,

wie er es Jhnen als mein Freund iſt? fragte
er ſeine Gemahlin?

„Gewiß, mein Liebſter! Sollte denn das
Verdienſt des rechtſchaffenen Mannes nicht ſo viel
Werth haben, als die Vorzuge des Nahmens und der

Geburt?“ J
Verthe edle Helfte meines Lebens, rief der

Baron, ſo belfen Sie mir die Vorurtheile bey meiner
Mama, und bey Sophien uberwinden!

»Jch ſfurchte die Vorurtheile nicht ſo ſehr,
als eine vorgefaßte Neigung, die unſre liebe Sophie
in ihrem Herzen nahrt. Jch kenne den Gegenſtand
nicht, aber ſie liebt, und liebt ſchon lange. Kleine
Aufſatze von Betrachtungen, von Klagen gegen das

Schickſal,
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Schickſal, gegen Trennung, die ich in ihrem
Schreibetiſche gefunden habe, uberzeugten mich davon.

Jch habe ſie beobachtet, aber weiter nichts entdecken

können.“ Jch will mit ihr reden, ſagte der Baron,
und ſehen, ob ihr Herz nicht durch irgend eine Lucke

auszuſpahen iſt.

Den Morgen darauf gieng der Baron zu Fraulein
Sophie, und nach vielen freundlichen Fragen um ihre

Geſundheit, nahm er ihre Hande in die ſeinigen.
Liebe theure Sophie, ſprach er, du giebſt mir Ver
ſicherung deines Wohlſeyns; aber warum bleibt dir
die leidende Mine? warum der Ton des Schmerzens?

warum der Hang zur Einſamkeit? warum entfliehen

dieſem edeln gutigen Herzen ſo viele Seufjer?
O wenn du wußteſt, wie ſehr du mich dieſe lange
Zeit deiner Melancholie durch bekummert haſt; du
wurdeſt mir dein Herz nicht verſchloſſen haben!

Hier wurde ihre Zartlichkeit uberwaltiget.
Sie zog ihre Hande nicht weg, ſie druckte ihres Bru
ders ſeine an ihre Bruſt, und ihr Kopf ſank auf ſeine

Schulter. „Bruder, du brichſt mein Herz! ich kann
den Gedanken nicht ertragen, dir Kummer gemacht

Hin haben! Jch liebe dich wie mein Leben; ich bin
glucklich, ertrage mich, und rede mir niemals vom
Heurathen.

C2 Warum
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Warum das, mein Kind? Du wurdeſt einen

rechtſchaffuen Mann ſo glucklich machen!

„Ja, ein rechtſchaffener Mann wurde auch mich

glucklich machen; aber ich kenne TChranen
hinderten ſie, mehr zu ſagen.

O Sophie hemme die aufrichtige Bewegung
deiner Seele nicht: ſchutte ihre Empfindungen in den

treuen Buſen deines Bruders aav Kind! ich
glaube, es giebt einen Mann, den du liebſt, mit dem

dein Herz ein Bundniß hat.

„Nein, Bruder! mein Herz hat kein Bundniß

Jſt dieſes wahr, meine Sophie?

„Ja, mein Bruder, j

Hier ſchloß ſie der Baron in ſeine Arme.
Ach wenn du die entſchloßne, die wohlthatige Seele

deiner Mutter hatteſt!

Sie erſtaunte. „Warum, mein Bruder? was
willſt du damit? bin ich ubelthätig geweſen?““

Niemals, meine Liebe, niemalsb aber du
konnteſt es werden, wenn Vorurtheile mehr als Tu

gend und Vernunft bey dir galten.

„Bruder,
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„Bruder, du verwirreſt mich! in was fur
einem Falle ſollte ich der Tugend und Vernunft

entſagen?

Du mußt es nicht ſo nehmen! Der Fall,
den ich denke, iſt nicht wider Tugend vnd Vernunft;

und doch kounten beyde ihre Anſpruche bey dir ver—

lieren.
„Bruder, rede deutlich; ich bin entſchloſſen

nach meinen geheimſten Empfindungen zu antwor

ten“
Sophie, die Verſicherung, daß dein Herz ohne

Bundniß ſey, erlaubt mir, dich zu fragen: was du

thun wurdeſt, wenn ein Mann, voll Weisheit und
Tugend, dich liebte, um deine Hand bate, aber nicht

von altem Adel ware?

Sie gerieth bey dieſem letzten Wort in Schrecken,
ſie zitterte, und wußte ſich nicht zu faſſen. Der Baron
wollte ihr Herz nicht lange qualen, ſondern fuhr fort:

wenn dieſer Mann der Freund mare, dei dein Bruder
die Gute und Glucſeeligkeit ſeines Herzens zu danken

hatte, Sophie; was wurdeſt du thun?

Sie redete nicht, ſondern ward nachdenkend und

wechſelsweiſe roth und blaß.

EC3 Jch
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Jch beunruhige dich, meine Schweſter; der Oberſte

liebt dich. Dieſe Leidenſchaft macht ſeine Schwermuth;

denn er zweifelt, ob er werde angenommen werden.

Jch bekenue dir freymuthig, daß ich wunſchte, alle ſeine

mir erwieſne Wohlthaten durch dich zu vergelten.
Aber wenn dein Herz darwider iſt, ſo vergiß alles,
was ich dir ſagte.

Das Fraulein bemuhete ſich einen Muth zu faſſen;
ſchwieg aber eine gute Weile; endlich fragte ſie den

Baron: „Bruder, iſt es gewiß, daß der Oberſte mich

liebt?“ Der Baron erklarte ihr hierauf alles,
was er durch ſeine Unterredungen mit dem Oberſten,

und endlich durch die Wunſche, welche! ſeine Gemah
lin gehort hatte, von ſeiner Liebe wußte.

„Mein Bruder, ſprach Sophie, ich bin freymuthig,
und du verdienſt alle mein Vertrauen ſo ſehr, daß

ich nicht lange warten werde, dir zu ſagen, daß der

DOberſte der einzige Mann auf Erden iſt, deſſen Ge
mahlin ich zu werden wunſche.

Der Unterſchied der Geburt iſt dir alſo nicht
anſtoößig?

„Gar nicht; ſein edles Herz, ſeine Wiſſenſchaft,
und ſeine Freundſchaft fur dich, erſe tzen bey mir den

Mangel der Ahnen.“
Edel
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Edelmuthiges Madchen! du machſt nuch glucklich

durch deine Euntſchließung, liebſte Sophze!

Aber warum bateſt du mich, dir nichts vom
Heurathen zu ſagen?

„Weil ich furchtete, du redeteſt von einem
andern,“ ſagte ſie mit leiſem Ton, indem ihr
gluhendes Geſicht auf der Schulter ihres Bruders

lag

Er umarmte ſie, kußte ihre Hand; dieſe Hand,
ſagte er, wird ein Seegen fur meinen Freund ſeyn!

von mir wird er ſie erhalten! Aber, mein Kind,
die Mama und Charlotte werden dich beſtreiten;

wirſt du ſtandhaft bleiben?

„Bruder, du ſollſt ſehen, daß ich ein Englandi
ſches Herz habe. Aberr da ich alle deine Fragen
beantwortete, ſo muß ich auch eine machen: Was
dachteſt du von meiner Traurigkeit, weil du mich

ſo oft fragteſt?/

Jch dachte, eine heimliche Liebe, und ich
furchtete mich vor dem Gegenſtand, weil du ſo

verborgen wareſt.

„Mein Bruder glaubte alſo nicht, daß die Briefe
ſeines Freundes, die er uns vorlas, und alles ubrige,

C4 was



40 Geſchichte
was er von dem theuren Mann erzahlte, einen
Eindruck auf mein Herz machen konnte?““

Liebe Sophie, es war alſo das Verdienſt meines
Freundes, was dich ſo reunruhigte? Gliucklicher
Mann, den ein edles Madchen wegen ſeiner Tugend

liebt! Godtt ſeegne meine Schweſter fur ihre
Aufrichtigkeit! Nun kann ich das Herz meines
Freundes von ſeinem nagenden Kummer heilen.

„Thu' alles, mein Bruder, was ihn befriedigen
kann; nur ſchone meiner dabey! du weiſt, daß ein
Madchen nicht ungebeten lieben darf.““

Sey ruhig, mein Kind; deine Ehre iſt die meinige.

Hier verließ er ſie, gieng zu ſeiner Gemahlin,
und theilte ihr das Vergnugen dieſer Entdeckung mit.

Sodann eilte er zum Oberſten, welchen er traurig
und ernſthaft fand. Mancherley Unterredungen,
die er anfieng, wurden kurz beantwortet. Eine todt

liche Unruhe war in allen ſeinen Gebehrden.
Habe ich Sie geſtort, Herr Oberſter? ſagte der Baron
mit der Stimme der zartlichſten Freundſchaft eines
jungen Mannes gegen ſeinen Fuhrer, indem er den

Oberſten zugleich bey der Hand faßte.

„Ja,
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„Ja, lieber Baron, Sie haben mich in der
Entſchließung geſtort, auf einige Zeit wegzureiſen.““

Weg zu reiſen? und allein?

„Lieber Pe, ich bin in einer Gemuthsverfaſſung,

die meinen Umgang unangenehm macht; ich will
ſehen, was die Zerſtreuung thun kann.““

Mein beſter Freund! darf ich nicht nehr in ihr
Herz ſehen? kann ich nichts zu ihrer Ruhe beytragen?

„Sie haben genug fur mich gethan! Sie ſind
die Freude meines Lebens. Was mir itzt man
gelt, muß die Klugheit und die Zeit beſſern.“

Sternheim, Sie ſagten letzt von einer zu be
kampfenden Leidenſchaſft. Jch keune Sie; Jhr
Herz kann keine unanſtandige, keine boſe Leidenſchaft

nahren; es muß Liebe ſevn, was die Quaal Jhrer
Tage macht!

„Niemals P., niemals ſollen Sie wiſſen, was
meinen itzigen Kummer verurſacht.““

Rechtſchaffner Freund, ich will Sie nicht langer
tauſchen; ich kenne den Gegenſtand Jhrer Liebe; Jhre
Zartlichkeit hat einen Zeugen gefunden; ich bin glück—

EC5 lich;
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lich; Sie lieben meine Sophie! Der
Baron hielt den Oberſten, der ganz auſſer ſich war,

umarmt; er wollte ſich loswinden; es war ihm
bange.

„P., was ſagen Sie? was wollen Sie von mir
wiſſen

Jch will wiſſen: ob die Hand meiner Schweſter
ein gewunſchtes Gluck fur Sie ware?

„unmoglich! denn es ware ſur Sie alle ein
Ungluck.““

Jch habe alſo Jhr Geſtandniß; aber wo ſoll das

Ungluck ſeyn?

„Ja, Sie haben mein Geſtandniß; Jhre Fraulein
Schweſter iſt das erſte Frauenzinmer, welches die
beſte Neigung meiner Seele hat; aber ich will ſie
uberwinden; man ſoll Jhnen nicht vorwerfen, daß Sie

Jhrer Freundſchaſt die ſchuldige Achtung fur Jhre
Voreltern aufgeopfert haben. Fraulein Sophie ſoll
durch mich keinen Anſpruch an Gluck und Vorzug

verlieren. Schworen Sie mir, kein Wort mit ihr
davon iu reden; oder Sit ſehen mich heute zum
letztenmal!“

Sie
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Sie denken edel, mein Freund; aber Sie ſeollen
nicht ungerecht werden. Jhre Abreiſe wurde nicht

allein mich, ſondern Sophien und meine Gemahlin
betruben. Sie ſollen mein Bruder ſeyon!

„P., Sie martern mich mit dieſem Zuſpruch
mehr, als mich die Unmoglichkeit marterte, die
meinen Wunſchen entgegen iſt.“

Freund! Sie haben die freywillige, die zartliche
Zuſage meiner Schweſter Gie haben die Wunſche
meiner Gemahlin und die meinige. Wir haben alles
bedacht, was Sie bedenken konnen, Soll ich Sie
bitten, der Gemahl von Sophien von P. zu werden?

„O Gott! wie hart beurtheilen Sie mein Herz!
Sie glauben alſo, daß es eigenſinniger Stolz ſey,

der mich unſchluſſig macht?““

Jch antworte nichts, umarmen Sie mich, und
nennen Sie mich Jhren Bruder! morgen ſollen Sie es

ſeyn! Sophie iſt die Jhrige. Sehen Sie ſie nicht als
das Fraulein von P., ſondern als ein liebenswurdiges

um tugendhaftes Frauenzimmer an, deſſen Beſtt alle
Jhre kunftigen Tage beglucken wird; und nehmen Sie

dieſen Seegen von der Haud Jhres treuen Freundes

mit Vergnugen an!
„Sophie
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„Sophie mcin? mit einer freywilligen Zartlich—

keit mein? Es iſt genug; Sie geben alles; ich kann
nichts thun, als auf alles freywillig entſagen!““

Entſagen? nach der Verſicherung, daß Sie
gtliebt ſind? O meme Schwmeſter, wie ubel bin ich
mit deinem vortrefflichen Herzen umgegangen!

„P., was ſagen Sie! und wie konnen Sie mein
Herz durch einen ſolchen Vorwurf zerreiſſen? Wenn

Sie edelmuthig ſind, ſoll ich es nicht auch ſeyn?
ſoll ich die Augen uber die Mienen des benachbarten

Adels zuſchließen?““

Sic ſollen es, wenn die Frage von Jhrer Freude
und Jhrem Gluck iſt.

„Was wollen Sie dann, daß ich thun ſoll?

Daß Sie mich mit dem Auftrage zuruck reiſen
laſſen, mit meiner Mutter von meinem Wunſche zu
ſprechen, und daß Sie zu uns kommen wollen, wenn

ich Jhnen ein Billet ſchicke.

Der Oberſie konnte nicht mehr reden; er um
armte den Baron. Dieſer gieng zuruck, gerade zu
ſeiner Fran Mutter, bey welcher die beyden Fraulein

und ſeine Gemahlin waren. Er fuhrte die altere

Frau
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Fraulein in ihr Zimmer, weil er ihr den Bericht
von ſeinem Beſuch allein machen wollte, und bat ſie,

ihn eine Zeitlang bey der Frau Mutter und Char—
lotten zu laſſen. Hier that er einen ſormlichen An—
trag fur ſeinen Freund. Die alte Dame wunde be
troffen; er ſah es, und ſagte: Theure Fran Mutter!

alle Jhre Bedenklichkeiten ſind gegrundet. Der Adel
ſoll durch adeliche Verbindungen fortgefuhret werden.

Aber die Tugenden des Sternheim ſind die Grund
lagen aller großen Familien geweſen. Man hatte
nicht unrecht zu denken, daß große Eigenſchaften der

Seele bey Tochtern und Sohnen erblich ſeyn konnten,

und daß alſo jeder Vater fur einen edlen Sohn eiue
edle Tochter ſuchen ſollte. Auch wollt' ich, der Ein—

fuhrung der Zeurathen außer Stand nicht gerue
das Wort reden. Aber hier iſt ein beſonderer Fall;
ein Fall, der ſehr ſelten erſcheinen wird: Sternheims
Verdienſte, mit dem Chiarakter eines wirklichen Obri

ſten, der ſchon als adelich anzuſehen iſt, rechtfertigen

die Hoffnung, die ich ihm gemacht habe.

Jn Wahrheit, mein Sohn, ich habe Bedenklich—
keiten. Aber der Mann hat meine ganze Hochachtung

erworben. Jch wurde ihn gern glucklich ſehen.

Meine Gemahlin: was ſagen Sie?

Daß
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Daß bey einem Maun, wie dieſer iſt, eine

gerechte Ausnahme zu machen ſey. Jch werde ihn

gtrne Bruder nennen.

Jch nicht, ſagte Fraulein Charlotte.

„Warum, meine Liebe?““

Weil dieſe ſchone Verbindung auf Unkoſten
meines Glücks gemacht wird.

„Wie das, Charlotte?““

Wer wird denn unſer Haus zu einer Ver
mahlung ſuchen, wenn die altere Tochter ſo ver
ſchleudert iſt?

„wVerſchleudert? bey einem Mann von Tugend

und Ehre, bey dem Freunde deines Bruders?“

Vielleicht haſt du noch einen Univerſitatsfreund

von dieſer Tugend, der ſich um mich melden wird,
um ſeiner aufkeimenden Ehre eine Stutze zu geben,
und da wirſt du auch Urſachen zu deiner Einwilligung

bereit haben?

Charlotte, meine Tochter; was fur eine
Sprache?

Jch
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Jch muß ſie fuhren, weil in der ganzen Familie
niemand auf mich und ſeine Voreltern denkt.

So, Charlotte! und wenn man an die Voreltern
denkt; muß man den Bruder und einen edelmuthigen

Mann beleidigen? ſagte die junge Frau von P.

Jch habe Jhre Ausnahme ſchon gehort, die Sie
fur den edelmuthigen Mann machen. Audre Fami—
lien werden auch Ausnahmen haben, wenn ihr Sohn

oCharlotten zur Gemahlin haben wollte.

„Charlotte, wer dich um Sternheims willen
verlaßt, iſt deiner Hand und einer Verbindung mit mir

nicht werth. Du ſiehſt, daß ich auf die boſe jungere

Schweſter noch ſtolz bin, wenn ich ſchon die gute
älltere an einen Univerſitatsſreund verſchleudere.““

Freylich muß die jungere Schweſter boſe

ſeyn, wenn ſie ſich nicht zum Schuldenabtrag will
gebrauchen laſſen!

Wie unvernunftig boshaft meine Schweſter ſeyn
kann! Du haſt nichts von meinen Antragen zu be
ſorgen. Jch werde fur niemand als einen Sternheim

reden, und fur dieſen iſt ein Gemuthscharakter, wie n
der deinige, nicht edel genug, wenn du auch eine

Furſtin wareſt.““
Gna—
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Gnadige Mama; Sie horen zu, wie ich wegen

des elenden Kerls mißhandelt werde?

Du haſt die Geduld deines Bruders mißbraucht.

Kannſt du deine Einwendungen nicht ruhiger
vorbringen?

Sie wollte eben reden; aber der Bruder fiel ihr

ins Wort: Charlotte, rede nicht mehr; der Ausdruck
elender Kerl hat dir deinen Bruder genommen!

Die Sachen meines Hauſes gehen dich nichts mehr

an. Dein Herz entehrt die Ahnen, auf deren Nahmen
„du ſtolz biſt! O wie klein wurde die Anzahl des Adels
rwerden, wenn ſich nur die dazu rechnen durften, die
lihre Anſpruche durch die Tugenden der edeln Seele

des Stifters ihres Hauſes beweiſen konnten!

Lieber Sohn, werde nicht zu eiftig, es ware
wurklich nicht gut, wenn unſte Tochter ſo leichte
geneigt waren, außer Stand zu heprathen.

„Das iſt nicht zu befurchten. Es giebt ſelten
eine Sophie, die einen Mann nur wegen ſeiner
Klugheit und Großmuth liebt.““

Fraulein Charlotte entferntt ſich.

Haſt
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Haſt du aber nicht ſelbſt einmal deine dir ſo
lieben Englander angefuhrt, welche die Heyrath auſ—

ſer Stand den Tochtern viel weniger vergeben als
den Sohnen, weil die Tochter ihren Nahmen auf—
geben, und den von ihrem Manue tragen muß,
folglich ſich erniedriget?

„Diß bleibt alles wahr, aber in England wurde
mein Freund tauſendmal von dieſem Grundſatz aus—

genommen werden, und das Madchen, das ihn
liebte, wurde den Ruhm eines edeldenkenden
Frauenzimmers erhalten.“

v

Jch ſehe wohl, mein Sohn, daß dieſe Verbin—

dung eine ſchon beſchloſſene Sache iſt. Aber haſt du
auch uberlegt, daß man ſagen wird, du opferſt deine

Schweſter einer ubertriebnen Freundſchaft auf, und
ich handle als Stiefmutter, da ich meine Ein—
willigung gebe?

„Liebe Mama! laſſen Sie es immer geſchehen,
unſer Beweggrund wird uns beruhigen, und das
Gluck meiner Schweſter wird, neben den Verdienſten

meines Freundes, allen ſo deutlich in die Augen
glauzen, daß man aufhoren wird, ubel zu
denken.““

D Hierauf
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Hierauf wurde Fraulein Sophie von ihrem

Bruder geholt. Sie warf ſich ihrer Frau Mutter
zu Fußen; die gute Dame umarmte ſie: Liebe
Fraulein Tochter, ſprach ſie, Jhr Bruder hat mich

verſichert, daß dieſes Band nach Jhren Wunſchen
ware, ſonſt hatte ich nicht eingewilliget. Es iſt
wahr, es fehlt dem Manne nichts als eine edle
Geburt. Aber, Gott ſeegne Sie beyde!

Jndeſſen war der Baron ſort, er holte den
Oberſten, welcher halb außer ſich in das Zimmer
trat, aber gleich zu der alten Dame gieng, ihr mit
gebognem Knie die Hande kußte, und mit mann

lichem Anſtand ſagte:

Gnadige Frau! glauben Sie immer, daß ich
Jhre Einwilligung als eine herablaſſende Gute an
ſehe; bleiben Sie aber auch verſichert, daß ich dieſer

Gute niemals unwurdig ſeyn werde.

Sie war ſo liebreich zu ſagen: Es etrfreuet
mich, Herr Oberſter, daß Jhre Verdienſte in meinem
Hauſe ein Belohnung gefunden haben. Er kußte
hierauf die Hande der Gemahlin ſeines Freundes;
wie viel Dank und Verehrung, rief er aus, bin ich

der großmuthigen Vorſprecherin der Angelegenheiten

meines Herzens ſchuldig!
„Nichts,
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„Nichts, Herr Oberſter! ich bin ſtolz, zu
dem Gluck Jhres Herzens etwas beyzutragen
Jhre bruderliche Freundſchaft ſoll meine Belohnung
ſepn.?

Er wollte mit ſeinem Freunde reden; aber
dieſer wieß ihn an Fraulein Sophie. Bep dieſer
kniete er ſtillſchweigend, und endlich ſprach der edle

Mann: Gnadiges Fraulein! mein Herz iſt zu Ver
ehrung der Tugend gebohren; wie war es moglich,
eine vortreffliche Seele wie die Jhrige mit allen
anſſerlichen Annehmlichkeiten begleitet zu ſehen, ohne

daß meine Empfindungen lebhaft genug wurden,

Wunſche zu machen? Jch hatte dieſe Wunſche er—
ſicckt; aber die treue Freundſchaft Jhres Bruders
hat mir Muth gegeben, um Jhre Zuneigung zu
bitten. Sie haben mich nicht verworfen. Gott be
lohne Jhr liebreiches Herz, und laſſe mich die
Tugend niemals verlieren, die mir ihre Achtung
erworben hat:?:

Fraulein Sophie antwortete nur mit einer Ver—
beugung, und reichte ihm die Hand mit dem Zeichen

aufzuſtehen; darauf naherte ſich der Baron, und
fuhrte beyde an ſeinen Handen zu ſeiner Frau
Mutter.

D2 Gna
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Gnadige Mama, ſagte er, die Natur hat

Jhnen an mir einen Sohn gegeben, von welchem
Sie auf das vollkommenſte geehrt und geliebt wer
den; das Schickſal giebt Jhnen an meinem Freunde
einen zwerten Sohn, der aller Jhrer Achtung und

Gute wurdig iſt. Sie haben oft gewunſcht/
daß unſre Sophie glucklich ſeyon möge. Jhre Ver
bindung mit dem geiſtvollen rechtſchaffnen Mann

wird dieſen mutterlichen Wunſch erfullen. Legen

Sie Jhre Hand auf die Hande Jhrer Kinder; ich
weiß, daß der mutterliche Seegen ihren Herzen

heilig und ſchatzbar iſt.

Die Dame legte Jhre Hand auf, und ſagte:

Meine Kinder! wenn Euch Gott ſo viel Gutes und
Vergnugen ſchenkt, als ich von ihm fur Euch erbit

ten werde, ſo wird Euch nichts mangeln. Und nun
umarmte der Baron den Oberſten als ſeinen Bruder,

und auch die gluckliche Braut, welcher er fur die
Geſinnungen, die ſie gegen ſeinen Freund bezeugt
hatte, zartlich dankte. Der Oberſte ſpeißte mit ihnen.

Fraulein Charlotte kam nicht zur Tafel. Die
Trauung geſchah ohne vieles Geprange.

Etliche
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Etliche Tage nach der Hochzeit ſchrieb

Frau von Sternheim
an

Jhre Frau Mutter.
J dJa mich das ſchlimme Wetter und eine kleine2

 unpäßlichkeit abhalten meiner gnadigen Mama

ſelbſt aufzuwarten, ſo will ich doch meinem Herzen
das edle Vergnugen nicht verſagen, mich ſchriftlich

mit Jhnen zu unterhalten.

Die Geſellſchaft meines theuren Gemahls und

die Ueberdenkung der Pflichten, welche mir in dem

neuen Kreiſe meines Lebens angewieſen ſind, halten
mich in Wahrheit fur alle andre Zeitvertreibe und
Vergnugungen ſchadlos; aber ſie erneuern auch mit

Lebhaftigkeit alle ubrigen edlen Empfindungen, die
mein Herz jemals genahrt hat. Unter dieſe gehort
auch die dankvolle Liebe, welche Jhre Gute ſeit ſo
vielen Jahren von mir verdient hat, da ich in Jhrer
vortrefflichen Seele alle treue und zartliche Sorgfalt

gefunden habe, die ich nur immer von meiner wah

ren Mutter hatte genießen konnen. Und doch muß
ich bekennen, daß Jhre gnadige Einwilligung in mein

Bundniß mit Sternheim die großte Woblthat iſt,

D 3 die
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die Sie mir erzeigt haben. Dadurch iſt das ganze
Gluck meines Lebens befeſtiget worden; welches ich

in nichts anderm ſuche noch erkenne, als in Um
ſtanden zu ſeyn, worinn man nach ſeinem Charakter
und nach ſeinen Neigungen leben kann. Dieſes war

mein Wunſch, und dieſen hab' ich von der Vorſehung
erhalten. Einen nach ſeinem Geiſt und Herzen
aller meiner Verehrung wurdigen Mann, und mittel
maßiges, aber unabhangiges Vermogen, deſſen Große

und Ertrag hinreichend iſt, unſer Haus in einer edlen
Genugſamkeit und ſtandesgemaß zu erhalten, dabey

aber auch unſern Herzen die Freude giebt, viele
Familien des arbeitſamen Landmanns durch Hulfe zu
erquicken, oder durch kleine Gaben aufzumuntern.

Erlauben Sie, daß ich eine Unterredung
wiederhole, welche der theure Mann imit mir
gehalten, deſſen Nahmen ich trage.

Nachdem meine gnadige Mama, mein Bruder,
meine Schweſter und meine Schwagerin abgereiſet

waren, empfand ich? ſo zu ſagen des erſtemal die

ganze Wichtigkeit meiner Verbindung.

Die Veranderung meines Nahmens zeigte mir
wugleich die Veranderung meiner Pflichten, die ich

alle
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alle in einer Reihe vor mir ſah. Dieſe Betrach
tungen, welche meine ganze Seele beſchaftigten,
wurden, denke ich, durch die außerlichen Gtgenſtande

lebhafter. Ein anderer Wohnplatz; alle, mit denen
ich von jugendauſ gelebt, von mir entfernt; die erſte

Bewegung uber Jhre Abreiſe u. ſ. w.

Alles dieſes gab mir, ich weiß nicht welch ein
ernſthaftes Anſehen, das dem Auge meines Gemahls

merklich wurde.

Er kam mit dem Ausdruck einer ſanften Freudig
keit in ſeinem Geſichte zu mir in mein Cabinet,
wo ich gedankenvoll ſaß; blieb in der Mitte des
Zimmers ſtehen, betrachtete mich mit zartlicher

Unruhe, und ſagte:

Sie ſind nachdenklich, liebſte Gemahlin: darf
ich ſie ſtoren?

Jch konnte nicht antworten, reichte ihm aber
meine Hand. Er kußte ſie, und nachdem er ſich
einen Stuhl ju mir geruckt hatte, fieng er an:

Jch verehre Jhre ganze Familie; doch muß ich
ſagen, daß mir der Tag lieb iſt, wo alle Geſinnungen
meines Herzeus allein meiner Gemahlin gewiedmet

D a ſeyn
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ſeyn konnen. Gonnen Sie mir Jhr Vertrauen, ſo
wie Sie mir Jhre Hochachtung geſchenkt haben; und

glauben Sie, daß Sie mit dem Mann, den Sie
andern ſo edelmuthig vorgezogen haben, nicht un—

glucklich ſeyn werden. Jhr vater lich Haus iſt nicht
weit von uns euntfernt, und in dieſem hier wird
Jhr wohlgeſinntes Herz ſein Vergnugen finden, mich,

meine und Jhre Bediente, meine und Jhre Unter
thanen glucklich zu machen. Jch weiß, daß Sie ſeit

vielen Jahren bey Jhrer Frau Mutter die Stelle
einer Hauswirthin verſehen haben. Jch werde Sie
bitten, dieſes Amt, mit allem, was daju gehort,
auch in dieſem Hauſe zu fuhren. Sie werden mich
dadurch ſehr verbinden; indem ich geſinnet bin, alle
meine Muße fur das Beſte unſrer kleinen Herrſchaft

zu verwenden. Jch ſetze dieſes nicht allein darinn

Gute und Gerechtigkeit auszuuben, ſondern auch in

der Unterſuchung: ob nicht die Umſtande meiner

Untertharen in andrer Austheilung der Guther, in
Beſorgung der Schulen, des Feldbaues und der
Viehzucht zu verbeſſern ſeyen Jch habe mir von
allen dieſen Theilen einige Kenntniß erworben; denn

in dem glucklichen Mittelſtande der menſchlichen Ge
ſellſchaft, worinn ich gebohren wurde, ſieht man die

Anbauung des Geiſtes, und die Ausubung der meiſten

Tugen
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Tugenden nicht nur als Pflichten, ſondern auch als
den Grund unſers Wohlergehens an; und ich werde
mich dieſer Vortheile allezeit dankbarlich erinnern,

weil ich Jhnen das unſchatzbare Gluck Jhrer Liebe
ſchuldig bin. Ware ich mit dem Rang und Vermo—

gen gebohren worden, die ich itzt beſitze, ſo ware
vielleicht mein Eifer, mir einen Nahmen zu macheu,

nicht ſo groß geweſen. Was ich aber in dem Schick—
ſal meiner verfloßnen Jahre am meiſten liebe, iſt der
Vater, den es mir gab; weil ich gewiß in andern
Umſtanden keinen ſo treuen und weiſen Fuhrer mei

ner Jugend gehabt hatte, als er fur mich war. Er
verbarg mir aus weiſer Ueberlegung und Kenntniß
meines Gemuths, (vtelleicht des ganzen menſchlichen

Herzens uberhaupt) den großten Theil ſeines Reich

thums; einmal um der Nachlaßigkeit vorzubeugen,
mit welcher einzige und reiche Sohne den Wiſſen

ſchaften obliegen; und dann die Verfuhrung zu ver
meiden, denen dieſe Art junger Leute ausgeſetzt iſt;

und weil er dachte, wann ich einmal die Krafte
meiner Seele, fur mich und Andere, wohl zu ge—
brauchen gelernt hatte, ſo wurde ich einſt auch von

den Glucksguthern einen klugen und edlen Gebranch

zu machen wiſſen. Daher ſuchte mich mein Vater
zuerſt, durch Tugend und Kenntniße, moraliſch gut

D3 und
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und glucklich zu machen, ehe er mir die Mittel in
die Hande gab, durch welche man alle Gattungen

von ſinnlichem Wohlſtand und Vergnugen fur ſich
und Andre erlangen und austheilen kann. Die Liebe

und Uebung der Tugend und der Viieſenſchaften,
ſagte er, geben ihrem Beſitzer eine von Schiceſal
und Menſchen unabhangige Gluckſeeligkeit, und
machen ihn zugleich durch das Bepſpiel, das ſeine
edle und gute Handlungen geben, durch den Nutzen

und das Vergnugen, das ſein Rath und Umgang
ſchaffen, zu einem moraliſchen Wohlthater an ſeinen

Nebenmenſchen. Durch ſolche Grundſatze und eine
darauf gegrundete Erzichung machte er mich zu
einem wurdigen Freund Jhres Bruders; und wie
ich mir ſchmeichle, zu dem nicht unwurdigen Beſitzer

Jhres Herzens. Die Halfte meines Lebens iſt vorbey.

Gott ſey Dank, daß ſie weder mit ſonderbaren

Unglucksfalen noch Vergehungen wider meine Pflich

ten bezeichnet iſ! Decr geſtegnete Augenblick
wo das edle gutige Herz der Sophie P. zu meinem
Beſten geruhrt war, iſt der Zeitpunct, in welchem
der Plan fur das wahre Gluck meiner ubrigen Tage
vollfuhrt wurde. Zartliche Dankbarkeit und Ver
ehrung wird die ſtete Geſinnung meiner Stele ſur
Sie ſtyn.

Hier
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Hier hielt er inne, kußte meine beyden Hande,

und bat mich um Vergebung, daß er ſo viel
geredet hatte.

Jch konnte nichts anders als ihn verſichern, daß
ich mit Vergnugen zugehort, und ihn bate ſortzu—

fahren, weil ich glaubte, er hatte mir noch mehr

zu ſagen.

Jch mochte Sie nicht gerne ermuden, liebſte
Gemahlin; aber ich wunſche, daß Sie mein ganzes

Herz ſehen konnten. Ccch will alſo, weil Sie
es zu wunſchen ſcheinen, nur noch einige Puncte
beruhren.

Jch habe mir angewohnt, in allen Stufen, die
ich in Erlernung der Wiſſenſchaften oder in meinen

Militar-Dienſten zu erſteigen hatte, mich ſorgfaltig
nach allen Pflichten umzuſehen, die ich darinn in
Abſicht auf mich ſelbſt, meine Obern und die ubrigen

zu erfullen verbunden war. Nach dieſer Kenntniß
theilte ich meine Aufmerkſamkeit und meine Zeit ab.

Mein Ehrgeiz trieb mich, alles, was ich zu thun
ſchuldig war, ohne Aufſchub und auf das vollkom—

menſte zu verrichten. War es geſchehen, ſo dachte
ich auch an die Vergnugungen, die meiner Gemuths—

art die gemaßeſten waren. Gleiche Ueberlegungen

habt
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habe ich uber meine itzige Umſtande gemacht; und

da ſinde ich mich mit vierfachen Pflichten beladen.
Die erſte, gegen meine liebenswurdige Gemahlin,
welche mir leicht ſind, weil immer mein ganzts Herz

zu ihrer Ausubung bereit ſeyn wird. Die
zwote gegen Jhre Familie und den ubrigen Adel,
denen ich, ohne jemals ſchmeichleriſch und unter—

wurfig zu ſeyn, durch alle meine Handlungen den
Beweis zu geben ſuchen werde, daß ich der Hand

von Sophien P., und der Aufnahme in die frey
herrliche Claſſe nicht unwurdig war. Die dritte

Pflicht geht die Perſonen von demjenigen Stande
an, aus welchem ich herausgezogen worden bin.
Dieſe will ich niemals zu denken veranlaſſen, daß
ich meinen Urſprung vergeſſen habe. Sie ſollen
weder Stolz noch niedertrachtige Demuth bey mir

ſthen. Viertens treten die Pflichten gegen meine
Untergebene ein, fur deren Beſtes ich auf alle Weiſe

ſorgen werde, um ihrem Herzen die Unterwurfigkeit,

in welche ſie das Schickſal geſetzt hat, nicht  nur
ertraglich, ſondern angenehm zu machen, und mich
ſo zu bezeugen, daß ſie mir den Unterſchied, welchen

zeitliches Gluck zwiſchen mir und ihnen gemuacht
hat, gerne gonnen ſollen.

Der
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Der rechtſchaffene Pfarrer in P., will mir einen
wackern jungen Mann zum Seelſorger in meinem
Kirchſpiele ſchaffen, mit welchem ich gar gerne einen

ſchon lang gemachten Wunſch ſfur einige Abanderun

gen in der gewohnlichen Art, das Volk zu unter-

richten, veranſtalten mochte. Jch habe mich grund
lich von der Gute und dem Nutzen der großen
Wahrheiten unfrer Religion uberzengt; aber die
wenige Wirkung, die ihr Vortrag auf die Herzen
der großten Anzahl der Zuhorer macht, gab mir
eher einen Zweifel in die Lehrart, als den Gedanken

ein, daß das menſchliche Herz durchaus ſo ſehr zum

Voſen geneigt ſey, als mauche glauben. Wie oft
kam ich von Anhorung der Canzelrede eines be—
ruhmten Mannes zuruck, und wenn ich dem morali
ſchen Nutzen nachdachte, den ich daraus gezogen, und

dem, welchen der gemeine Mann darinn gefunden
haben konnte, ſo fand ich in Wahrhetit viel Leeres
fut den letztern dabey; und derjenige Theil, welchen

der Prediger dem Ruhm der Gelehrſamkeit oder dem

ansfuhrlichen, aber nicht allzuverſtandlichen Vortrag

mancher ſpeculativer Satze gewiedmet hatte, war

fur die Beſſerung der meiſten verlohren; und das
gewiß nicht aus boſem Willen der letztern.

Denn



62 Geſchichte
Denn wenn ich, der von Jugend auf meine

Verſtandskrafte geubt hatte, und mit abſtracten
Jdeen bekannt war, Muhe hatte, nutzliche Anwen
dungen davon zu machen; wie ſollte der Handwerks

mann und ſeine Kinder damit zurechte kommen?
Da ich nun weit von dem unfreundlichen Stolz
entfernt biu, der unter Perſonen von Gluck und Rang

den Satz erdacht hat, „man muſſe dem gemeinen

„Mann weder aufgeklarte Religionsbegriffe geben,
„noch ſeinen Verſtand erweitern:“ ſo wunſche ich,

daß mein Pfarrer, aus wahrer Gute gegen ſeinen
Nachſten, und aus Empfindung des ganzen Umfangs

ſeiner Obliegenheiten, zuerſt bedacht ware, ſeiner
anvertrauten Gemeine das Maaß von Erkenntniß
beyzubringen, welches ihnen zu freudiger und
eifriger Erfullung ihrer pflichten gegen GOtt,
ihre Obrigkeit, ihren Nächſten und ſich ſelbſt
nothig iſt. Der geringe Mann iſt mit der nemlichen
Begierde zu Gluck und Vergnugen gebohren, wie
der großere, und wird, wie dieſer, von den Begierden

oft auf Abwege gefuhrt. Daher mochte ich ihnen
auch richtige Begriffe von Glück und Vergnügen
geben laſſen. Den Weg zu ihren HBerzen, glaube
ich, ktnne man am eheſten durch Betrachtungen uber

die phyſicaliſche Welt finden, yon der ſie am erſten

geruhrt
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geruhrt werden, weil jeder Blick ihrer Augen, jeder
Schritt ihrer Fuße ſie dahin leitett. Waren
erſt ihre Herzen durch Erkanntniß der wohlthatigen

Hand ihres Schopfers geoffnet, und durch hiſtoriſche

Vergleichungen von ihrem Wohnplatz und ihren Um—

ſtanden mit dem Aufenthalt und den Umſtanden
andrer Menſchen, die eben ſo, wie ſie, Geſchopfe
Gottes ſind, zufrieden geſtellt; ſo zeigte man ihnen

auch die moraliſche Seite der Welt, und die
Verbindlichkeiten, welche ſie darinn zu einem ruhigen

Leben fur ſich ſelbſt, zum Beſten der ihrigen, und

zur Verſicherung eines ewigen Wohlſtands zu erfullen

haben. Wenn mein Pfarrer nur mit dem guten
Bezeugen der letzten Lebenstage ſeiner Pfarrkinder
zufrieden iſt, ſo werde ich ſehr unzufrieden mit ihm
ſeyn. Und wenn er die Beſſerung der Gemuther nur
durch ſogenannte Geſetz- und Strafpredigten er
halten will, ohne den Verſtand zu offnen und zu
uberzeugen, ſo wird er auch nicht mein Pfarrer
ſeyn. VWenn er aufmerkſamer auf den Fleiß
im Kirchengehen iſt, als auf die Handlungen des
taglichen Lebens; ſo werde ich ihn fur keinen
wahren Menſchenfreund und fur keinen guten Stel—

ſorger halten.

Auf
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Auf die Schule, die gute Einrichtuug derſelben,

und die angemeſſene Belohnung des Schulmeiſters

werde ich alle Sorge tragen; mit der nothigen Nach
ſicht verbunden, welche die Schwachheit des kindlichen

Alters erfodert. Es ſoll darinn ein doppelter Cate
chiſmus gelehrt werden; nemlich der von den Chriſten

pflichten, wie er eingefuhrt iſt, und bey jedem Haupt
ſtuck eine deutliche, einfache Anwendung dieſer Grund

ſatze auf ihr tagliches Leben; und dann ein Cate
chiſmus von grundlicher Kenutniß des Feld- und
Gartenbaues, der Viehzucht, der Beſorgung der
Geholze und Waldungen, und dergleichen, als Pflich

ten des Berufs und der Wohlthatigkeit gegen die
Nachkommenſchaft. Ueberhaupt wunſche ich, meine

Unterthanen erſt gut gegen ihren Nächſten zu
ſehen, ehe ſie einen Anſpruch an das Lob der
Frömmigkeit machen.

Dem Beamten, den ich hier angetroffen, werde

ich ſeinen Gehalt und die Beſorgung der Rechnung
laſſen; aber zur Juſtitzverwaltung und Aufſicht auf
die Befolgung der Geſetze und auf Policev und Ar
beitſamkeit, werde ich den wackern jungen Mann

gebrauchen, deſſen Bekanntſchaft ich in P. gemacht

habe. Dieſem, und mir ſelbſt will ich ſuchen, das

Ver
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Vertrauen meiner Unterthanen zu erwerben, um alle ih—

re Umſtande zu erfahren, und als wahrer Vater und Vor

munder ihre Augelegenheiten beſorgen zu konnen. Gu

ter Ratb, freundliche Ermahnung, auf Beſſe—
rung, nicht auf Unterdrückung abzielende Stra
fen, ſollen die Hulfsmittel dazu ſeyon; und mein

Herz mußte ſich in ſeiner liebreichen Hoffnung ſehr
traurig betrogen finden, wenn die ſorgfaltige Ausu—

bung der Pflichten des Herrn auf meiner, und eine
gleiche Bemuhung des Pfarrers und der Beamten auf
ihrer Seite, nebſt dem Beyſpiel der Gute und Wohl

thatigkeit, nicht einen heilſamen Einfluß auf die Ge
muther meiner Untergebenen hatte.

Hier horte er auf, und bat mich um Verge—

bung, ſo viel und ſo lange geredet zu haben.
Sie muſſen mude worden ſeyn, theure Sophie,

ſagte er, indem er einen ſeiner Arme um mich ſchlang.

Was blieb mir in der vollen Regung meines
Herzens ubrig zu thun, als ihn mit Freudenthra—
nen zu umarmen?

Mude, mein liebſter Gemahl? Wie konnte ich
mude werden, uber die gluckliche Ausſicht in meine
kunftigen Tage, die von Jhrer Tugend und Meu—
ſchenliebe bezeichnet ſeyn werden?

Geliebte Frau Mutter, wie geſeegnet iſt mein
Loos! Gott erhalte Sie noch lange, um ein Zeu
ge davon zu ſeon.

E Nie

 ¡ν
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Niemand war glucklicher als Sternheim und ſei—
DloJL ne Gemahlin, deren Fußſiapfen von ihren Un—
terthanen verehrt wurden. Gerechtigkeit und Wohl
thatigkeit wurde in dem kleinen Umkreis ihrer Herr—
ſchaft in gleichem Maaße ausgeubt. Alle Proben von

Landbau-Verbeſſerung wurden auf herrſchaftlichen

Guthern zuerſt gemacht; alsdann den Unterthanen
gelehrt, und dem Armen, der ſich am erſten willig
zur Veranderung zeigte, der nothige Aufwand um—

ſonſt dazu geieicht; weil Herr von Sternheim
wohl einſah, daß der Landmann auch das Nutzlichſte,

wenn es Geldauslagen, und die Miſſung eines Stucks
Erdreichs erforderte, ohne ſolche Auſmunterungen nie

mals eingehen werde. Aber was ich ihnen Anfangs

gebe, ſagte er, tragt mir mit der Zeit der vermehr

te Zehnte ein, und die guten Leute werden durch
die Erfahrung am beſten uberzeugt, daß es wohl mit

ihnen gemeynt war.

Jch kann nicht umhin (ungeachtet es mich von
dem Hauptgegenſtand meiner Erzahlung noch langer
entfernt) Jhnen zu einer Probe der gemeinnutzlichen

und wohlthatigen Veranſtaltungen, in deren Erfun—

dung und Ausfuhrung dieſes vortreffliche Paar einen
Theil ſeiner Gluckſeligkeit ſetzte, einige Nachricht von

dem Armenhauſe zu Sit zu geben, welches nach
meinem
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meinem Begriff ein Muſter guter Einrichtung iſt;
und ich kann es nicht beſſer thun, als indem ich Jh
nen einen Auszug eines Schreibens des Baron von

P., an ſeine Frau Mutter uber dieſen Gegenſtand

mittheile.

Die getren erfullt mein Freund das Verſprechen,W welches ich Jhnen fur das Gluck unſrer So

phie gemacht habe! Wie angenehm iſt der
Eintritt in dieſes Haus, worinn die edelſte Einfalt
und ungezwungenſte Ordnung der ganzen Eintichtung

ein Anſehen von Große geben! Die Bedienten mit
freudiger Ehrerbietung und Emſigkeit auf Ausubung

ihrer Pflichten bedacht! Der Herr und die
Frau mit dem Ausdruck der Gluckſe ligkeit, die aus

Gute und Klugheit entſpringt; beyde, mich fur mei
ne entſchloſſene Verwendung fur ihr Bundniß ſeg
nend! Und wie ſehr unterſcheiden ſich die zwey klei
nen Dorfer meines Bruders von allen großern und
volkreichern, die ich bey meiner Zuruckreiſe von Ho

fe geſehen habe! Bepde gleichen durch die muntere

und emſige Arbeitſamkeit ihrer Einwohner, zween
wohlangelegten Bienenſtocken; und Sternheim iſt
reichlich fur die Muhe belohnt, die er ſich gegeben,

eine ſchicklichere Eintheilung der Guther zu machen,

E2 durch
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durch welche jeder von den Unterthanen juſt ſo viel

bekommen hat, als er Krafte und Vermogen hatte
anzubauen. Aber die Verwendung des neu erkauften

Hofguths von dem Grafen A., welches gerade zwi
ſchen den zweyen Dorfern liegt, diß wird ein ſe—

gensvoller Gedanle in der Ausfuhrung ſeyn!

Er iſt zu einem Armenhauſe fur ſeine Untertha—

nen zugerichtet worden. Auf einer Seite; unten,
die Wohnung fur einen wackern Schulmeiſter, der zu

alt geworden, dem Unterricht der Kinder noch nutz

lich vorzuſtehen, und nun zum Oberaufſeher uber
Ordnung und Arbeit beſtellt wird; oben, die Woh
nung des Arztes, welcher fur die Kranken des Ar
menhauſes und der beyden Dorfer ſorgen muß. Ar
beiten ſollen alle nach Kraften, zur Sommerszeit in

einer nahe daran angelegten Samerey nnd einem da

zu gehorigen Gemusgarten. Veyder Ertrag iſt fur

die Armen beſtimmt. An Regen- und Wintertagen
ſollen die Weibsleute Jlachs, und die dazu taugliche
Manner Wolle ſpinnen, welche auch fur ihr und au
derer Nothleidenden Leinen und Kleidung verwandt
wird. Sie bekommen gut gekochtes geſundes Eſſen.
Der Hausmeiſter betet Morgens und Abends mit ih—

nen. Die Weibsperſonen arbeiten in einer, und
die Mannsperſonen in der andern Stube, wel—

che
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che beyde durch Einen Ofen erwarmt werden. Jn
der von den Weibsleuten ißt man; denn weil deeſe
den Tiſch decken, und fur die Naharbeit und die
Waſche ſorgen muſſen, ſo iſt ihre Stube großer.
Diejenige arme Wittwe, oder alte ledige Weibeper—

ſon, welche das beſte Zeugniß von FJleiß und gutem

Wandel in den Dorfern hatte, wird Oberaufſeherin
und Anordnerin, ſo wie es der arme Mann, der
ein ſolches Zeugniß hat, unter den Mannern iſt. Zu

ihrem Schlafplatz iſt der obere Theil des Hauſes in
zween verſchiedne Gange durch eine volle Mauer ge—

theilt, auf deren jedem funf Zimmer ſind, jedes mit
zween Betten, und allen Nothdurftigkeiten fur jedes
insbeſondere; auf einer Seite gegen den Garten,
die Manner; und auf der gegen das Dorf, die Wei

ber; je zwey in Einem Gemach, damit, wenn ei—
nem was zuſtoßt, das andre Hulfe leiſten oder ſu—
chen kann. Von der Mitte des Fenſters an geht
eine holzerne Schiedwand von der Decke bis auf den

Boden, etliche Schuh lang uber die Lange der Bett
ſiellen, ſo daß beyde auf eine gewiſſe Art allein ſeyn

konnen, und auch, wenn eines krank wud, das An

dre ſeinen Theil geſunde Luft beſſer erhalten kann.
Auf dieſe zween Gange fuhren zwo verſchiedne Stie

gen, damit keine Unordnung entſtehen moge.

E3 Unter
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Unter dem guten Hausmeiſter ſtehen auch die

Knechte, die den Bau des Feldguths beſorgen muſ—

ſen; und da ihnen ein beſſerer Lohn, als ſonſt wo
beſtimmt iſt, ſo nimmt man auch die beſten und des

Feldbaues verſtandigſten Arbeiter, wobey zugleich auf

ſolche, die einen guten Ruf haben, vorzuglich geſe
hen wird.

Fremden Armen ſoll ein maßiges Allmoſen ab—
gereicht, und dabey Aubeit angeboten werden, wofur

ſie Taglohn bekommen, und eine Stunde fruher auſf
horen durfen, um das nachſte fremde Ort, ſo funf
Viertel-Stunden davon liegt, noch bey Tag errei
chen zu konnen. Sternheim hat auf ſeine Koſten ei

nen ſchnurgeraden Weg mit Baumen umpftanzt da
hin machen laſſen; ſo wie er auch von dem einen

ſeiner Dorfer zum andern gethan hat. Nachts muſ
ſen die beſtellten Wachter der beyden Ortſchaften wech

ſelsweiſe bis ans Armenhaus gehen, und die Stun

den ausrufen. Meine Schweſter will ein klein Fun
delhaus fur arme Waiſen dabey ſtiften, um Segen
fur das Kind zu ſammeln, welches ſie unter ihrem
liebreichen wohlthatigen Herzen tragt. Mein Ge
danke, gnadige Mama, iſt, in meiner großern und
weitlauftigern Herrſchaft, auch eine ſolche Armenan

ſtalt zu machen, und wo moglich, mehrere Edelleute

ein gleiches zu thun, zu uberreden.
Fremde
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Fremde und einheimiſche Bettler bekommen bey

keinem Bauren nichts. Dieſe geben bloß nach Ver—

mogen und freyem Willen, nach jeder Erndte ein All'

moſen in das Haus, und ſo werden alle Armen
menſchlich und ohne Mißbrauch der Wohlthater ver—

ſorgt. Auf Saufer, Spieler, Rnchloſe und Mußig—

ganger iſt eine Strafe, theils an Frohnarbeit, theils
an Geld gelegt, welches zum Nutzen des Amenhau

ſes beſtimmt iſt. Kunftigen Monat werden
vier Manns- und funf Weibsper ſonen das Haus be
ziehen, meine Schweſter fahrt alle Tage hin, um die
vollige Einrichtung zu machen. Jn der Sonntags—
predigt wird der Pfarrer uber die Materie vom wah

ren Allmoſen und von wurdigen Armen eine Rede

halten, und der ganzen Gemeinde die Stiſtung und

die Pflichten derer, welche darinn aufgenonimen wer—

den, vorleſen. Sodann ruft er die Auſgenonmene
mit ihren Nahmen vor den Altar, und redt ihnen
ins beſondere zu, uber die rechte Anwendung dieſer

Wohlthat, und ihr Verhalten in den letzten und ru—
higen Tagen ihres Lebens gegen Gott und ihren
Nachtten; dem Hausmeiſter, dem Arzt und der Haus—

meiſterin desgleichen, uber ihre obliegenden Pflich—

ten. Zu dieſem Vorgang werden wir alle von P.,
aus, kommen, ich bins gewiß.

E 4 Der
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J wer benachbarte Adel ehrte und liebte den Ober

8

„nn
ſten Sternheim ſo ſehr, daß man ihn bat,

auf einige Zeit junge Edelleute in ſein Haus zu neh
men, welche von ihren Reiſen zuruck gekommen wa
ren, und nun vermahlt werden ſollten, um den Stamm

fortzufuhren. Da wollte man ſie die wahre Land
wirthſchaft eines Edelmanns einſehen und lernen laſ—

ſen. Unter dieſen war der junge Graf Lobau, wel
cher in dieſem Hauſe die Gelegenheit hatte, das end
lich ruhig gewordne Fraulein Charlotte P. kennen zu

lernen, und ſich mit ihr zu verbinden.

Herr von Sternheim nahm die edle Beſchaffti
gung, dieſen jungen Herren richtige Begriffe von Re

gierung der Unterthanen zu geben, recht gerne auf

ſich. Seine Menſchenliebe erleichterte ihm dieſe Mu
he durch den Gedanken: vielleicht gebe ich ihnen den

ſo nothigen Theil von Mitleiden gegen Geringe und
Ungluckliche, deren hartes muhſeliges Leben durch

die Unbarmherzigkeit und den Stolz der Großen ſo
oft erſchwert und verbittert wird. Ueberzeugt, daß

das Beyſpiel mehr wurkt, als weitlauftige Geſpra
che, nahm er ſeine jungen Leute uberall mit ſich, und,

wie es der Anlaß erfoderte, handelte er vor ihnen. Er

machte ihnen die Urſachen begreiflich, warum er die

ſes verordnet, jenes verboten, oder dieſe, oder jene

andere
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andere Entſcheidung gegeben; und je nach der Kennt-—

niß, die er von den Guthern eines jeden hatte, fug—

te er kleine Anwendungen fur ſie ſelbſt hinzu. Sie
waren Zeugen von allen ſeinen Beſchafftigungen, und

nahmen Antheil an ſeinen Ergotzlichkeiten; bey Ge

legenheit der letztern bat er ſie oft inſtandig, die Jh

rigen ja niemals auf Unkoſten ihrer armen Untertha

nen zu ſuchen; wozu vornemlich die Jagd einen gro
ßen Anlaß gebe. Er unannte ſie ein anſtandiges Ver

gnugen, welches aber ein liebreicher menſchlicher Herr
allezeit mit dem Beſten ſeiner Unterthanen zu verbin

den ſuche. Auch die Liebe zum Leſen war eine von
den Neigungen, die er ihnen zu geben ſuchte, und

beſonders gab ihm die Geſchichte Gelegenheit von der

moraliſchen Welt, ihren Uebeln und Veranderungen

in reden, die Pflichten der Hof- und Kriegsdienſie
auszulegen, und ihren Geiſt in der Ueberlegung und

Beurtheilung zu  uben. Die Geſchichte der morali—
ſchen Welt, ſagte er, macht uns geſchickt, mit den
Menſchen umzugehen, ſie zu beſſern, zu tragen, und

mit unſerm Schickſal zufrieden zu ſeyn; aber die Be
obachtung der phyſicaliſchen Welt macht uns zu gu—

ten Geſchopfen, in Abſicht auf unſern Urheber. Jn
dem ſie uns unſre Unmacht zeigt, hingegen ſeine

Große, Gute und Weisheit bewundern lehrt, leruen
wir ihn auf eine edle Art lieben und verehren; außer

E 5 dem,
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dem, daß uns dieſe Betrachtungen ſehr glucklich uber

mancherley Kummer und Verdrußlichkeiten troſten und

zerſtrenen, die in der moraliſchen Welt uber dem Haup

te des Großen und Reichen oft in großerer Menge ge—

hauft ſind, als in der Hutte des Bauren, den nicht
viel mehr Sorgen, als die fur ſeine Nahrung, drucken.

So wechſelte er mit Unterredungen und Beyſpiel
ab. Ju ſeinem Hauſe ſahen ſie, wie glucklich die
Vereinigung eines rechtſchaffenen Mannes mit einer

tugendhaften Frau ſeye. Zartliche, edle Achtung war

in ihrem Bezeugen; und die Dienerſchaft ehrfurchts—
voll, und bereit, ihr Leben fur die eben ſo gnadige

als ernſtliche Herrſchaft zu laſſen.

Sternheim hatte auch die Freude, daß alle die
ſe junge Herren erkenntliche und ergebene Freunde

von ihm wurden, welche in ihrem Briefwechſel ſich
immer bey ihm Raths erholten. Der Umgang mit

dem verehrungswurdigen Baron P., der Jhnen ofters
tleine Feſte gab, hatte viel zu ihrer Volllommenheit
beygetragen.

Seine Gemahlin hatte ihm eine Tochter gegeben,

welche ſehr artig heran wuchs, und von ihrem neun

ten Jahr an (da Sternheim das Ungluck hatte, ihre
Mutter in einem Wochenbette zugleich mit dem neu

gebohr
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gebohrnen Sohne zu verliehren) der Troſt ihres Va
ters und ſeine einzige Freude auf Erden war, nachdem

auch der Baron P. durch einen Sturz vom Pferde in
ſo ſchlechte Geſundheitsumſtande gerathen, daß er we

nige Monate darauf ohne Erben verſtorben war. Die—

ſer hatte in ſeinem Teſtamente nicht nur ſeine vor—

treffliche Frau wohl bedacht, ſondern, nach den Lan
desrechten, die Grafin von Loban ſeine jungere Schwe

ſter und die junge Sophie von Sternheim, als die
Tochter der altern Schweſter, zu Haupterben einge

ſetzt; welches zwar dem Grafen und der Grafin als
unrecht vorkam, aber dennoch Beſtand hatte.

Die alte Frau von P., von Kummer uber den
fruhen Tod ihres Sohns beynahe ganz niedergedruckt,

nahm ihren Wohnplatz bey dem Herrn von Sternheim,

und diente der jungen Fraulein zur Aufſicht. Der
Oberſte machte ihr durch ſeine ehrerbietige Liebe  und

ſein Bevſpiel der geduldigſten Unterwerfung viele Er
leichterung in ihrem Gemuthe. Der edeldenkende
Pfarrer und ſeine Tochter waren beynahe die einzige

Geſellſchaft, in welcher ſie Vergnugen fandena. Gleich

wohl genoß das Fraulein von Sternheim die vortreff,

lichſte Erziehung fur ihren Geiſt und fur ihr Herz.
Eine Tochter des Pfarrers, die mit ihr gleiches Al—
ter hatte, wurde ihr zugegeben, theils einen Wett

eifer
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eifer im Lernen zu erregen, theils zu verhindern, daß

die junge Dame nicht in ihrer erſten Jugend lauter
duſire Eindrüche ſammeln mochte; welches bey ihrer

Großmutter und ihrem Vater leucht hatte geſchehen
konnen. Deun bedde weinten oft uber ihren Ver—
luſt, und dann fuhrte Herr von Sternheim das
zwolftahrige Fraulein bey der Hand zu dem Bildniß

ihrer Mutter, und ſprach von ihrer Tugend und
Gute des Herzens mit ſolcher Ruhrung, daß das
junge Fraulein knieend bey ihm ſchluchzte, und oft

zu ſterben wunſchte, um bey ihrer Frau Mutter zu
ſeyn. Dieſes machte den Oberſten furchten, daß ih

re empfindungsvolle Seele einen zu ſtarken Hang zu
melancholiſcher Zartlichkeit bekommen, und durch ei
ne allzuſethr vermehrte Reizbarkeit der Nerven unfa—

hig werden mochte, Schmerzen und Kummer zu er—

tragen. Daher ſuchte er ſich ſelbſt zu bemeiſtern, und

ſeiner Tochter zu zeigen, wie man das Ungluck tragen

muſſe, welches die Beſten am empfindlichſten ruhrt;

und weil das Fraulein eine große Anlage von Ver
ſtand zeigte, beſchafftigte er dirſen mit der Philoſo
phie, nach allen ihren Theilen, mit der Geſchichte
und den Sprachen, von denen ſie die engliſche zur
Vollkommenheit lernte. Jn der Mulſtk brachte ſie es,

auf der Laute und im Singen, zur Vollkommenheit.

Dus Tanzen, ſo viel eint Damt davon wihen ſoll,

war
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war eine Kunſt, welche eher von ihr eine Vollkommen-

heit erhielt, als daß ſie dem Fraulein welche hatte
geben ſollen; denn, nach dem Ausſpruch aller Leute,
gab die unbeſchreibliche Anmuth, welche die junge Da

me in allen ihren Bewegungen hatte, ihrem Tanzen ei

nen Vorzug, den der hochſte Grad der Kunſt nicht

trreichen konnte.

Neben dieſen taglichen Uebungen erlernte ſie mit

ungemeiner Leichtigkeit alle Frauenzimmerarbeiten,
und von ihrem ſechozehnten Jahre an bekam ſie auch
die Fuhrung des ganzen Hauſes, wobey ihr die Tag-

und Rechnungsbucher ihrer Frau Mutter zum Muſter
gegeben wurden. Angebohrne Liebe zur Ordnung und
zum thatigen Leben, erhoht durch eine enthuſiaſti—

ſche Anhanglichkeit fur das Andenken ihrer Mutter,
deren Bild ſie in ſich erneuern wollte, brachten ſie auch

in dieſem Stucke zu der außerſten Vollklommenheit.

Wenn man ihr von ihrem Fleiß und von ihren Kennt—

niſſen ſprach, war ihre beſcheidene Antwort: willige
Fahigkeiten, gute Bepſpiele und liebreiche Anfuhrung
haben mich ſo gut gemacht, als tauſend andre auch
ſeyn konnten, wenn ſich alle Umſtande ſo zu ihrem Be

ſten vereinigt hatten, wie bey mit.

Uebrigens war zu allem, was Englandiſch hieß,
ein vorzuglicher Hang in ihrer Seelt, und ihr einziger

Wunſch



78 Geſchichte
Wunſch war, daß ihr Herr Vater einmal eine Reiſe
dahin machen, uud ſie den Verwandten ihrer Groß—
mutter zeigen mochte.

So bluhte das Fraulein von Sternheim bis
nach ihrem neunzehnten Jahre fort, da ſie das Un
gluck hatte, ihren wurdigen Vater an einer auszeh
renden Krankheit zu verliehren, der mit kummervol—
lem Herzen ſeine Tochter dem Grafen Lobau und dem

vortrefflichen Pfarrer in S., als Vormundern em
pfahl. An den letztern hatte er einige Wochen vor
ſeinem Tode folgenden Brief geſchrieben.

Herr von St.
2 an

den Pfarrer zu S*u

ald werde ich mit der beſten Halfte meines LeW bens wieder vereinigt werden. Mein Haus

und die Glucksumſtande meiner Sophie ſind beſtellt;
diß war das letzte und geringſte, was mir fur ſie zu
thun ubrig geblieben iſt. Jhre gute und geſegnete
Erziehung, als die erſte und wichtigſte Pflicht eines
treuen Vaters, habe ich nach dem Zeugniß meines

Herzens niemals verabſaumt. Jhre mit der Liebe

zur
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zur Tugend gebohrne Seele laßt mich auch nicht be—

furchten, daß Sie, in meine Stelle emtretender va—
terlicher Freund, den Sorgen und Verdrußlichkeiten

ausgeſetzt ſeyn werden, welche gemeindenkende Mad

chen in ihren Familien machen. Beſonders wird die
Liebe, bey aller der Zartlichkeit, die ſie von ihrer
Mutter geerbt hat, wenig Gewalt uber ſie erhalten;

es mußte denn ſeyn, daß das Schickſal einen nach

ihrer Phantaſie tugendhaften Mann in die
Gegend ihres Aunfenthalts fuhrte. Was ich Sie,
mein theurer Freund, zu beſorgen bitte, iſt, daß
das edeldenkende Herz des beſten Madchens durch keine

Schtrintugend hingeriſſen werde. Sie faßt das Gu
te an ihrem Nebenmenſchen mit ſo vielem Eifer auf,

und ſchlupoft dann uber die Mangel mit ſo vieler
Nachſicht hinweg, daß ich nur darüber mit Schmer

zen auf ſie ſehe. Unglucklich wird keine menſchliche

Seele durch ſie gemacht werden; denn ich weiß, daß

ſie dem Wohl ihres Nachſten tauſendmal das Jhrige

auf

Der Verfolg und der ganze Zuſammenhang
dieſer Geſchichte giebt die Auslegung uber die—
ſen Ausdruck. Er ſoll ohne Zweifel nichts an—
ders ſagen, als einen Mann, der dem beſon—
dern Jdeal von Tugend und moraliſcher Voll—
kommenheit, welches ſich in ihrer Seele aus
gebildet hatte, bis auf die kleinſten Zuge ahn

lich wart. A. d. H.



80 Geſchichte
aufopfern wurde, ehe ſie nur ein minutenlanges Ue—

bel auf andre legte, wenn ſie auch das Gluck ihres
ganzen eignen Lebens damit erkaufen konnte. Aber

da ſie lauter Empfindung iſt, ſo haben viele, viele,
die elende Macht, ſie zu kränken. Jch habe vis
itzt meine Furcht vor dem Gemuthscharakter der
Grafin Lobau geheim gehalten; aber der Gedanke,
meine Sophie bey ihr zu wiſſen, macht mich ſchau

dern! Die außerliche Sanftmuth und Gute dieſer
Frau ſind nicht in ihrem zzerzen; der bezaubernd
angenehme Witz, der feine gefallige Ton, den ihr

der Hof gegeben, verbergen viele moraliſche Fehler.

Jch wollte meiner Tochter niemals Mißtrauen in
dieſe Dame beybringen, weil ich es fur unedel, und

auch, ſo lang ich meiner Geſundheit genoß, fur un
nothig hielt. Aber wenn meine theure Frau Schwie

germutter auch unter der Laſt von Alter und Kum
mer erliegen ſollte, ſo nehmen Sie meine Sophie

in ihren Schutz! Gott wird Jhnen dieſe Sorge er—
leichtern helfen, indem ich hoffe, daß er das letzte
Gebet eines Vaters erhoren wird, der fur ſein Kind
nicht Reichthum, nicht Große, ſondern Tugend und
Weisheit erbittet. Vorſehen und verhindern kann
ich nichts mehr. Alſo ubergebe ich ſie der gottlichen

Gute, und der treuen Hand eines verſuchten Freun

des. Doch trenne ich mich leichter von der
ganzen
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ganzen Erde als von dem Gedanken an meine Toch
ter. Jch erinnere mich hier an eine Unterredung
zwiſchen uns, von der Starke der Eindrucke, die wir
in unſrer Jugend bekommen. Jch empfmide wurk
lich ein Stuck davon mit aller der Macht, die die

Umſtande dazu beytragen. Mein Vater hatte mir
zwo Sachen ſehr eingepragt, nemlich die Gewiß—

heit des Wiedervergeltungsrechts und den Lehr
ſatz der Wohlthätigreit unſers Beyſpiels. Die

Grunden, welche er dazu anfuhrte, waren ſo edel,

ſein Unterricht ſo liebreich, daß es nothwendiger
Weiſe in meiner empfindlichen Seele haften mußte.

Von dem erſten bin ich ſeit langer Zeit wieder ein

genommen, weil er mir oft ſagte, daß der Kummer

oder das Vergnugen, die ich ihm geben wurde, durch

meine Kinder an mir wurde geracht oder belohnt
werden; Gott ſey Daul, daß ich durch meine Auf—
fuhrung gegen meinen ehrwurdigen Vater den Se
gen verdient habe, ein gehorſames tugendvolles Kind

zu beſitzen, welches mich an dem Ende meines Le
bens das Gluck der Erinnerung genießen laßt, daß

ich die letzten Tage meines Vaters mit dem voll
kommenſten Vergnugen gekront habe, das ein treues

vaterliches Herz empfinden kann, nemlich zu ſagen

 „Du haſt mich durch keine boſe Neigung, durch
„keinen Ungehorſam jemals gekrankt, deine Liebe zur

„u
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„Tugend, dein Fleiß, deinen Verfland zu uben und
„nutzlich zu machen, haben mein Herz, ſo oft ich

„dich anſah, mit Freude erfullt. Gott ſegne dich
„dafur, und belohnt dein Herz fur die Erquickung,
„die dein Anblick deinem ſterbenden Vater durch die

„wVerſicherung giebt, daß ich meinen Nebenmenſchen

„un meinem Sohn einen rechtſchaffenen Mitburger

„zurucllaſſe“ Dieſes Vergnugen, mein Freund,
fuhle ich itzt auch, indem ich meiner Tochter das
nemliche Zeugniß geben kann, in der ich noch eine

traurige Gluckſeligkeit mehr genoſſen habe. Jch ſa

ge, traurige Gluckſeligkeit, weil ſie als das wahre
Bild meiner ſeligen Gemahlin, das Andenken mei

ner hochſtglucklichen Tage und den Schmerz ihres
Verluſts bey jedem Anblick in mir erneuerte. Wie

oft riß mich der Jammer von dem Ciſch oder aus
der Geſellſchaft fort, wenn ich in den zwey letzten

Jahren (da ſie den ganzen Wuchs ihrer Mutter hat
te, und Kleider nach meinem Willen trug) den eig—
nen Ton der Stimme, die Gebehrden, die ganze Gu

te und liebenswurdige Frohlichkeit ihrer Mutter an

ihr ſah!
Gott gebe, daß dieſes Beyſpiel des Wiederver

geltungsrechts von meiner Tochter bis auf ihre
ſpateſte Enkel fortgepflanzt werde; denn ich habe ihr

eben ſo viel davon geſprochen, als mein Vater mir!

Mit
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wit lebhafter Wehmuth erinnere ich mich der letzN ten Stunden dieſes edeln Mannes,

ner Unterredungen wahrend den Tagen ſeiner zuneh—

menden Krankheit. Das theure Fraulein konnte we—
nig weinen, ſie lag auf ihren Knieen neben dem Bet

te ihres Vaters; aber der Ausdruck des tieſſten
Schmerzens war in ihrem Geſicht und in ihrer Stel—

lung. Die Augen ihres Vaters auf ſie geheftet
eine Hand in den ihrigen; ein Seufzer des Vaters

 Meine Sophie! und dann die Arme des Frau—
leins gegen den Himmel ausgebreitet, ohne einen
Laut aber eine troſtloſe bittende Setle in al—
len ihren Zugen! O dieſer Anblick des feverlichen

Schmerzens, der kindlichen Liebe, der Tugend, der

Unterwerfung, zerriß uns allen das Herz!

„Sophie, die Natur thut uns kein Unrecht,
„ſechzig Jahre ſind nicht zu fru. Der Tod iſt kein
„Uebel fur mich; er vereinigt meinen Geiſt mit ſei—
„nem liebreichen Schopfer, und mein Herz mit dei—

„her wurdigen Mutter ihrem! Gonne mir dieſes
„Gluck auf Unkoſten des Vergnugens, das dir das
„langere Leben deines Vaters gegeben hatte.“

Sie uberwand ihren Kummer; ſie ſelbſt war es,
welche ihren Herrn Vater aufs ſorgfaltigſte und ru
higſte pflegte. Er ſah dieſe Ueberwindung, und bat

F4 ſie,
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ſie, ihm in den letzten Tagen den Troſt zu geben,

die Frucht ſeiner Bemuhungen fur Sie in der Faſ
ſung ihrer Seele zu zeigen. Sie that alles. „Be
„ſter Vater! Sie haben mich leben gelernt, Sie
„lernen mich auch ſterben; Gott mache Sie zu mei
„nem Schutzgeiſt, und zum Zeugen aller meiner Hand

„lungen und Gedanken! Jch will Jhrer wurdig ſeyn!

Wie er dahin war, und ſein ganzes Haus voll

weinender Unterthanen, ſein Sterbezimmer voll knieen

der ſchluchzender Hausbedienten waren, das Fraulein

vor ſeinem Bette die kalten Hande kuſſend nichts ſa

gen konnte, bald knieend, bald ſich erhebend die Han

de rang O meine Freundin! wie leicht grub
ſich das Andenken dieſes Tagts in mein Herz! Wie

viel Gutes kann eine empfindetnde Seele an dem
Sterbebette des Gerechten ſammeln!

Mein Vater ſah ſtillſchweigend zu; er war ſelbſt
ſo ſtark geruhrt, daß er nicht gleich reden konnte.
Endlich nahm er das Fraulein bey der Hand: Gott

laſſe Sie die Erbin der Tugend Jhres Herrn Vaters
ſeyn, zu deren Belohnung er nun gegangen iſt! Er—
halten Sie in dieſen geruhrten Herzen (wobey er auf

nns wies) das geſegnete Andenken Jhrer verehrungs

wurdigen Aeltern, durch die Bemuhung, in Jhren
Fußtapfen zu wandeln!

Die
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Die alte Dame war auch da, und dieſer bedien—
te ſich mein Vater zum Vorwand, das Fraulein aus
dem Zimmer zu bringen, indem er ſie bat, ihre

Frau Großmutter zur Ruhe zu fuhren. Wie das
Fraulein anfieng zu gehen, machten wir alle Platz.

Sie ſah uns an, und Thranen rollten uber ihre Ba—
cken; da drangten ſich alle, und kußten ihre Hande,

ihre Kleider; und gewiß, es war nicht die Bewe
gung, ſich der Erbin zu empfehlen, ſondern eine Be
zeugung der Ehrfurcht fur den Ueberreſt des beſten

Herrn, den wir in ihr ſahen.

Mein Vater und der Beamte ſorgten fur die

Beerdigung.

Niemals iſt ein ſolches Leichbegangniß geweſen.
Es war vom Herxn von Sternheim befohlen, daß es

Nachts und ruhig ſeyn ſollte: weil er ſeine Sophie
mit der Marter verſchonen wollte, ihn beyſetzen zu
ſehen. Aber die Kirche war voller Leute; alle feyer
lich angezogen, der Ehor beleuchtet, wie es die trau—

rige Urſache erfoderte; alle wollten ihren Herrn, ih
ren Wohlthater noch ſehen. Greiſe, Junglinge, wein

ten, ſegueten ihn, und kußten ſeine Hande und Fuße,

das Leichentuch, den Deckel des Sarges, und
erbaten von Gott, er mochte an der Tochter alle das

Gute, ſo ihnen der Vater bewieſen, belohnen!

853 Noch
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Noch lange Zeit hernach war alles traurig zu S.,

und das Fraulein ſo ſtill, ſo ernſthaft, daß mein Va
ter ihrenthalben in Sorgen gerieth; beſonders da auch

die alte Dame, welche gleich geſagt hatte, daß ihr
dieſer Fall das Herz gebrochen hatte, von Tag zu Ta

ge ſchwachlicher wurde. Das Fraulein wartete ſie mit
einer Zartlichkeit ab, welche die Dame ſagen machte:

„Sophie, die Sanftmuth, die Gute deiner Mutter,
„iſt ganz in deiner Seele! Du haſt den Geiſt deines

„Vaters, du biſt das gluckſeligſte Geſchopf auf der
„Erde, weil die Vorſicht die Tugenden deiner Ael—

„tern in dir vereiniget hat! Du biſt nun dir ſelbſt
„uberlaffen, und fangſt den Gebrauch deiner Unab
„hangigkeit mit Ausubung der Wohlthatigkeit an dei

„ner Großmutter an. Denn es iſt eine edlere Wohl
„that, das Alter zu beleben, und liebreich zu beſor—

„gen, als den Armen Gold zu ſchenken.“
Sie empfahl ſie auch dem Grafen und der Gra

fin von Lobau auf das eifrigſte, als ſie von ihnen
noch vor ihrem Ende einen Beſuch erhielt. Dieſe bey—

den Perſonen waren, dem Anſehen nach, gegen das

Fraulein ſehr verbindlich, und wollten ſie ſogleich mit

ſich nehmen; aber ſie bat ſich aus, ihr Trauerjahr in

unſerm Hauſe zu halten.

Jn dieſer Zeit bildete ſich die vertraute Freund
ſchaft, welche ſie in der Folge allezeit mit meiner

Schwe
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Schweſter Emilia unterhielt. Mit dieſer gieng ſie
oft in die Kirche zum Grabſtein ihrer Aeltern, kniee—

te da, betete, redete von ihnen. „Jch habe
„keine Verwandten mehr, als dieſe Gebeine, ſagte
„ſie. Die Grafin Lobau iſt nicht meine Verwand
„tin; ihre Seele iſt mir fremde, ganz fremde, ich
„liebe ſie nur, weil ſie die Schweſter meines Oheims

„„war.“ Mein Vater ſuchte ihr dieſe Abneigung,
als eine Ungerechtigkeit, zu benehmen, und war u

berhaupt bemuht, alle Theile ihrer Erziehung mit
ihr zu erneuern, und beſonders auch ihr Talent fur
die Muſik zu unterhalten. Er ſagte uns oft: Daß
es gut und wahr ware, daß die Tugenden alle an
einer Kette gieugen, und alſo die Beſcheidenheit auch

mit dabey ſey. Und was wurde auch aus der Fraul:in

von Sternheim geworden ſeyn, wenn ſie ſich aller ih

rer Vorzuge in der Vollklommenheit bewußt geweſen

ware, worinn ſie ſie beſaß?

Der Sternheimiſche Beamte, ein rechtſchaffener

Mann, heyrathete um dieſe Zeit meine alteſte Schwe—

ſter; und ſein Bruder, ein Pfarrer, der ihn beſuch
te, nahm meine Emilia mit ſich; mit dieſer fuhrte

unſer Fraulein einen Briefwechſel, welcher mir Ge
legenheit geben wird, ſie kunftig ofter ſelbſt reden

zu laſſen.

F a Aber
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Mber vorher muß ich Jhnen noch das Bild meiner

jungen Dame mahlen. Sie muſſen aber keine

vollkommene Schonhrit erwarten. Sie war etwas
uber die mittlere Große; vortrefflich gewachſen; ein

zanglich Geſicht voll Seele; ſchone braune Augen,
voll Geiſt und Gute, einen ſchonen Mund, ſchone
Zahne. Die Stirne hoch, und, um ſchon zu ſeyn,
etwas zu groß, und doch konnte man ſie in ihrem
Geſichte nicht anders wunſchen. Es war ſo viel An
muth in allen ihren Zugen, ſo viel edles in ihren
Gebehrden, daß ſie, wo ſie nur erſchien, alle Bli
cke auf ſich zog. Jede Kleidung ließ ihr ſchon, und
ich horte Milord Seymour ſagen, daß in jeder Fal

te eine eigne Grazie ihren Wohnplatz hatte. Die
Schonheit ihrer lichtbraunen Haare, welche bis auf
die Erde reichten, konnte nicht ubertroffen werden.

Jhre Stimme war einnehmend, ihre Ausdrucke fein,

ohne geſucht zu ſcheinen. Kurz, ihr Geiſt und Cha?
rakter waren, was ihr ein unnachahmlich edles und

ſanſtreizendes Weſen gab. Denn ob ſie gleich bey
ihrer Kleidung die Beſchtidenheit in der Wahl der
Stoffe auf das außerſte trieb, ſo wurde ſie doch
hervorgeſucht, wenn die Menge von Damen uoch ſo

groß geweſen ware.

So war ſie, als ſie von ihrer Tante an den Hof
nach D. gefuhrt wurde.

Unter
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Unter den Zubereitungen zu dieſer Reiſe, wozu

ſie mein Vater mit bereden half, muß ich nur eine
anmerken. Sie hatte die Bildniſſe ihres Herrn Va

ters und ihrer Frau Mutter in Feuer gemahlt, und
zu Armbandern gefaßt, welche ſie niemals von den
Handen ließ. Dieſe wollte ſie umgefaßt haben, und

es mußte ein Goldarbeiter kommen, mit welchem ſie

ſich allein beredete.

Die Bildniſſe kamen wieder mit Brillianten be—
ſetzt, und zween Tage vor der Abreiſe nahm ſie mei—

ne Emilia, und gieng zum Grab ihrer Aeltern, wo
ſie einen feyerlichen Abſchied von den geliebten Ge

beinen nahm, Gelubde der Tugend erneuerte, und

endlich ihre Armbander los machte, an welchen ſie

die Bildniſſe hatte hohl faſſen laſſen, ſo daß ſie mit
ten ein verborgenes Schloß hatten. Dieſes machte
ſie auf, und fullte den kleinen Raum mit Erde, die

ſie in der Gruft zuſammen faßte. Thranen rollten
uber ihre Wangen, indem ſie es that, und meine

Emilia ſagte: Liebes Fraulein, was thun Sie?
Warum dieſe Erde? Meine Emilie, antwor
tete ſie, ich thue nichts, als was bey dem weiſeſten

und edelſten Volke fur eine Tugend geachtet wurde;

den Staub der Rechtſchaffenen zu ehren; und ich
glaube, es war ein empfindendes Herz, wie das mei—

5 nige,
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nige, welches in ſpatern Zeiten die Achtung der Re
liquien anfieng. Dieſer Staub, meine Liebe, der
die geheiligte Ueberbleibſel meiner Aeltern bedeckte,
iſt mir ſchatzbarer, als die ganze Welt, und wird in

meiner Entfernung von hier, das Liebſte ſeyn, was

ich beſitzen kann.

Meine Schweſter kam in Sorgen daruber, und
ſagte uns, es hatte ſie eine Ahndung von Ungluck

befallen; ſie furchte, das Fraulein nicht mehr zu ſe

hen. Mein Vater beruhigte uns, und dennoch wur
de auch er beſturzt, da er erſuhr, das Fraulein ſey

in den Dorfern, die ihr gehorten, von Haus zu
Haus gegangen, hatte allen Leuten liebreich zuge—

ſprochen, ſie beſchenkt, zu Fleiß und Rechtſchaffen

heit ermahnt, die Allmoſen fur Wittwen, Waiſen,
Alte und Kranke vermehrt, dem Schulmeiſter eifrig
zugeredet, ſeine Beſoldung verbeſſert, und Preiße fur

die Kinder ausgeſetzt, meinen Schwager, den Amt
mann, mit einer Tabatiere, und meine Schweſter

mit einem Ring zum Andenken beſchenkt, und den

erſten um wahre Gute und Gerechtigkeit fur ihre
Unterthanen gebeten. Wir weinten alle uber dieſe

Beſchreibung. Mein Vater ſprach uns Muth ein,
indem er ſagte: Alle melancholiſchzartliche Charakter

haitten die Art, ihren Handlungen eine gewiſſe Fever

lichkeit
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lichkeit zu geben, es ware ihm lieb, daß ſie mit ſo
ſtarken Eindrucken des wahren Edeln und Guten in

die große Welt trate, worinn doch manche von die
ſen Empfindungen geſchwacht werden durften, alſo,

daß durch eine unmerkliche Miſchung von Leichtſinn

und glanzender Munterkeit und die Vermehrung ih

rer Kenntniß vom menſchlichen Herzen der Enthu—
ſiasmus ihrer Seele gemildert, und in den gehori—

gen Schranken wurde gehalten werden.

Meine Emilia bekam ihr Bildniß und ein arti—
ges Kaſtgen, worinn Geld zu einer Hausſteuer war.
Jhren Bedienten ließ ſie zuruck, weil er verheura
thet war, und der Graf von Lobau geſchrieben hat—

te, daß ſeine Leute zu ihren Dienſteu ſeyn ſollten.

Etliche Tage hernach kam der Graf, ihr Oncle,
ſie abzuholen, und ich begleitete ſie, wie ſie ſichs aus

gebeten hatte. Der Abſchied von meinem Vater war
ruhrend. Sie haben ihn gekannt, den ehrwurdigen

Mann, Sie wiſſen, daß er alle Hochachtung, alle
Liebe verdient. Wir reiſeten erſt auf das Lobauiſche

Gut, und von da mit der Grafin nach D.; wo ſich

nun der fatale Zeitpunct anfangt, worinn Sie dieſe
liebenswurdigſte junge Dame in Schwierigkeiten und
Umſtande verwickelt ſehen werden, die den ſchonen

Plan eines glucklichen Lebens, den ſie ſich gemacht

hatte,
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hatte, auf einmal zerſtorten, aber durch die Probe,

auf welche ſie ihren innerlichen Werth ſetzten, ihre
Geſchichte fur die Beſten unſers Geſchlechts lehrreich

machen. Jch glaube, daß ich am beſten thun wer
de, wenn ich hier, anſtatt die Erzahlung fortzuſetzen-
Jhnen eine Reihe von Originalbriefen, oder Abſchrif

ten, welche in der Folge in die Hande meines ge
liebten Frauleins gekommen ſind, vorlege, aus de

nen Sie, theils den Charakter Jhres Geiſtes und
Herzens, theils die Geſchichte ihres Aufenthalts in

D. weit beſſer als durch einen bloßen Auszug wer

den kennen lernen.

Fraulein von Sternheim

jj. an

Emilien.
„Soch bin nun vier Tage hier, meine Freundin,

V und in Wahrheit nach allen meinen Empfin
dungen, in einer ganz neuen Welt. Das Gerauſch
von Wagen und Leuten habe ich erwartet; doch plag
te es mein an die landliche Ruhe gewohntes Ohr die

erſten Tage uber gar ſehr. Was mir noch beſchwer
licher fiel, war, daß meine Tante den Hoffriſeur
rufen ließ, meinen Kopf nach der Mode zuzurichten.

Sie hatte die Gutigkeit, ſelbſt mit in mein Zim

mer
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mer zu kommen, wo ſie meine Haare losband, und
ihm ſagte: Monſieur le Beau, dieſer Kopf kann
ihrer Kunſt Ehre machen; weuden Sie alles an;
aber haben Sie ja Sorge, daß dieſe ſchonen Haare

durch kein heiſſes Eiſen verletzt werden!

Dieſe Schmeicheley meiuer Tante nahm ich noch

mit Vergnugeu an; aber der Friſeur argerte mich
mit ſeinen Lobſpruchen. Es dunkte meinem Stolz
der Menſch hatte mich ſorgfaltig bedienen, und ſtill—

ſchweigend bewundern ſollen. Aber der Schneider
und die Putzmacherin waren noch unertraglicher.
Fragen Sie meine Roſine uber ihr albernes Geſchwatz,

und uber die etwas boshafte Anmerkung, die mir

entfiel: Die Eitelkeit der Damen in D. mußte ſehr
heißhungrig ſeyn, weil ſie dieſe Art Leute gewohnt

hatten, ihr eine ſo grobe und mir ſehr unſchmackhaf

te Nahrung zu bringen. Das Lob des Schlöſſers,
welches der ſchonen Montbaſon ſo viel beſſer gefiel,

als der Hofleute ihres, war von einer ganz andern
Art, weil es das Geprage einer wahren Empfindung
hatte, die durch den Anblick dieſer ſchonen Frau in

ihm entſtund, da er ganz mit ſeiner Arbeit beſchaff—
tigt, ungefehr aufſah, als eben die Dame bep ſei

ner Werkſtatt vorbey fuhr. Aber was heißt der Bey
fall derer, welche ihren Nutzen von mir ſuchen? Und

wie
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wie froh bin ich, mit keiner beſondern Schonheit be—
zeichnet zu ſeyn; weil ich dieſe Art von Eckel fur all—

gemeinem Lob in mir fuhle.

Dieſen Nachmittag habe ich etliche Damen und
Cavaliere geſchen, denen meine Tante ihre Ankunſt

hatte wiſſen laſſen, indem ſie die Unterlaſſung ihres
eignen Beſuchs mit dem Vorwand einer großen Mu

digkeit von der Reiſe entſchuldigte. Wiewohl die
wahre Urſache nichts anders war, als daß die Hof—

und Stadtkleider noch nicht fertig ſind, in welchen

ich meine Erſcheinung machen ſoll. Vielleicht ſtutzen

Sie uber das Wort Erſcheinung, aber es wurde
heute von einem witzigen Kopf in der That ſehr rich
tig gebraucht, wiewohl er es nur auf mein Kleid
und meine erſte Reiſe in die Stadt anwandte. Sie

wiſſen, Emilia, daß mein theurer Papa mich immer
in den Kleidern meiner Mama ſehen wollte, und
daß ich ſie auch am liebſten trug. Dieſe ſind hier

alle aus der Mode, und ich konnte nach dem Aus
ſpruch meiner Tante (der ich dieſes Stuck von Herr

ſchaft uber meinen Geſchmack gerne einraume) kein

anderes als das von weiſſem Tafft tragen, welches
ſie mir zu Ende der Trauer hatte machen laſſen.

Ende der Trauer, meine Emilia! O glauben Sie
es nicht ſo wortlich; die außerlichen Kennzeichen da

von
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von habe ich abgelegt; aber ſie hat ihren alten Sitz

in dem Grunde meines Herzens behalten, und ich
glaube, ſie hat einen Bund mit der geheimen Be—

obachterin unſerer Handlungen (ich meine das Gewiſ—

ſen) gemacht: denn bey der Menge Stoffe und Putz—

ſachen, die mir letzthin vorgelegt wutden, und wo—

von dieſes zur nachſten Galla, jenes auf den bevor—
ſtehenden Ball, ein anderes zur Aſſenblee beſtimmt

war, wendete ſich, indem ich das eine und andere
betrachtete, unter der Bewegung meiner Hande, das

Bild meiner Mama an dem Armband, und indem
ich, im Zurechtemachen, meine Augen darauf heſte—

te, und ihre feine Bildung mit dem ſimpelſten Auf—

ſatz und Anzug gezieret ſah, uberfiel mich der Gedan

ke, wie unahnlich ich ihr in kurzer Zeit in dieſem
Stuck ſeyn werde! Gott verhute, daß dieſe Unahn
lichkeit ja nieinäls weiter als auf die Kleidung gehe!

 die ich als ein Opfer anſehe, welches auch die
Beſten und Vernunftigſten der Gewohnheit, den Um

ſtanden und ihrer Verhaltniß mit andern, bald in
dieſem, bald in jenem Stucke bringen muſſen. Die
ſer Gedanke dunkte mich ein gemeinſchaftlicher Wink

der Trauer und des Gewiſſens zu ſeyn. Aber ich
komme von meiner Erſcheinung ab. Doch Sit, mein

vaterlicher Freund, haben verlangt, ich ſoll, wie es
der Anlaß gebe, das, was mir begegnet, und mei—

ne
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ue Gedanken dabey aufſchreiben, und das will ich auch

thun. Jch werde von andern wenig reden, wenn es
ſich nicht beſonders auf mich bezieht. Alles, was ich

an ihnen ſelbſt ſehe, befremdet mich nicht, weil ich
die. große Welt aus dem Gemahlde kenne, welches

mur mein Papa und meine Großmama davon gemacht

haben.

Jch kam alſo in das Zimmer zu meiner Tante,
da ſchon etliche Damen und Cavaliere da waren. Jch

hatte mein weißes Kleid an, welches mit blauen Jta
lianiſchen Blumen garnirt worden war; mein Kopf

nach der Mode in D. gar ſchon geputzt. Meinen An
ſtand und meine Geſichtsfarbe weiß ich nicht; doch
mag ich blaß ausgeſehen haben; weil kurz, nachdem

mich die Grafin als ihre geliebte Nichte vorgeſtellt
hatte, ein von Natur artig gebildeter junger Mann
mit einem verkehrt lebhaften Weſen ſich naherte, und,

Bruſt und Achſeln mit einer ſeltſamen Beugung gegen

meine Tante, den Kopf aber ſeitwarts gegen mich mit

einer Art Erſchrockenheit gewendet, ausrief: Meine

gnadige Grafin, iſt es wurklich ihre Niece?
„Und warum wollen Sie meinem Zeugniß nicht glau

ben?“ Der erſte Anblick ihrer Geſtalt, die
Kleidung und der leichte Sylphidengang, haben mich
auf den Gedanken gebracht, es wäre die Erſcheinung

eines
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eines liebenswurdigen Hausgeſpenſtes. Armer
Firzde, ſagte eine Dame; und Sie furchten ſich viel—

leicht vor Geſpenſtern?

Vor den haßlichen, verſetzte der witzige Herr,
habe ich naturlichen Abſcheu, aber mit denen, wel—

che dem Fraulein von Sternheim gleichen, getraue

ich mir ganze Stunden allein hinzubringen.

„So, und Sie brachten mit dieſem ſchonen Ein—
fall mein Haus in den Ruf, daß es darinn ſpuke!e

Das mochte ich wohl; um alle ubrige Cavalie
re abzuhalten, hieher zu kommen; aber dann wur
de ich auch den reizenden Geiſt zu beſchworen ſuchen,

daß er ſich wegtragen ließt.

„Gut, Graf Frn, gut, das iſt artig geſagt!
wurde in dem Zimmer von allen wiederholt.

„Nun meine Nichte, wurden Sie ſich beſchwo
ren laſſen

Jch weiß ſehr wenig von der Geiſterwelt, ant
wortete ich; doch glaube ich/ daß fur jedes Geſpenſt
eine eigne Art von Beſchworung gewahlt werden muſ

ſe, und die Entſetzung, die ich dem Grafen bey mei
ner Erſcheinung verurſachte, laßt mich denken, daß

ich unter dem Schutz eines machtigern Geiſtes bin,
als der iſt, der ihn beſchworen lernt.

G Vor
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Vortrefflich, vortrefflich; Graf Frn. Wie

weiter? rief der Oberſte von Schirat.

Jch habe doch mehr errathen, als Sie alle, ant-
wortete der Graf; denn wenn gleich das Fraulein
kein Geiſt iſt, ſo ſehe ich doch, daß ſie unendlich
viel Geiſt haben muſſe.

Das mogen Sie errathen haben, und das war
vermuthlich auch der Grund, warum Sie in dieſes

Schrecken geriethen, ſagte das Fraulein von Cut,

Hofdame bey der Princeſſin von Wirirn, die bisher

ſehr ſtille geweſen war.

Sie mißhandeln mich immer, meine ungnadige

Cerir. Denn Sie wollen doch damit ſagen, der
kleine Geiſt hatte ſich vor dem großern zu furchten

angefangen.

Ja, dachte ich, in dieſem Scherz iſt in Wahr
heit viel Ernſt. Jch bin wurklich eine Gatttung von
Geſpenſtern, nicht nur in dieſem Hauſe, ſondern auch

fur die Stadt und den Hof. Jene kommen, wie
ich, mit der Kenntniß der Menſchen unter ſie, und

verwundern ſich uber nichts, was ſie ſehen und ho
ren, machen aber, wie ich, Vergleichungen zwiſchen

dieſer Welt, und der, woher ſie kommen, und jam
mern uber die Sorgloſigkeit, womit die Zukunft be

handelt
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handelt wird; die Menſchen aber bemerken an ih—
nen, daß dieſe Geſchopfe, ob ſie wohl ihre Form ha

ben, dennoch ihrem innerlichem Weſen nach nicht
unter ſie gehoren.

Das Fraulein von Cn ließ ſich hierauf in ei
ne Unterredung mit mir ein, an deren Ende ſie mir
viele Achtung bewies, und den hoflichen Wunſch
außerte, ofters in meiner Geſellſchaft zu ſeyn. Sie
iſt ſehr liebenswurdig, etwas großer als ich, wohl
gewachſen, ein großes Anſehen in ihrem Gang und

der Bewegung ihres Kopfs; ein langlicht Geſicht,
nach allen Theilen ſchon gebildet, blonde Haare und

die vortrefflichſte Geſichtsform; einnehmende Zuge von

Sanftmuth; nur manchmal dunkte mich, waren ih
re freymuthige ganz liebreiche Augen zu lang und zu

bedeutend auf die Augen der Mannsleute geheftet

geweſen. Jhr Verſtand iſt liebenswurdig, und alle
ihre Ausdrucke ſind mit dem Merkmal des gutge—
ſinnten Herzens bezeichnet. Sie war in der ganzen
Geſellſchaft die Perſon, die mir am beſten gefiel,
und ich werde mir das Anerbieten ihrer Freundſchaft

zu Nutze machen.

Endlich kam die Grafin Fr, fur welche mir
meine Tante viele Achtung zu haben empfohlen hat,
te, weil ihr Gemahl meinem Oncle in ſeinem Pro

G 2 ceſſe
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ceſſe viele Dienſte leiſten konne. Jch that alles,
aber doch fuhlte ich einen Unmuth uber die Vorſtel
luung, daß die Gefalligkeit der Nichte gegen die Frau

des Miniſters die Gerechtſamen des Oheims ſollte
ſtutzen helten. An ſeinem Platze wurde ich weder
meine noch des Miniſters Frau in dieſe Sache men
gen, ſondern eine mannliche Sache mit Mannern be

handeln. Der Miniſter, den ſeine Frau fuhrt, ſteht
mir auch nicht an; doch iſt alles dieſes eine einge
fuhrte Gewohnheitsſache, woruber der eine nichts

klagt, und der andre nicht ſtutzig wird.

Das Fraulein C*R und die Grafin Funn blie
ben bey dem Abendeſſen. Die Unterredungen waren

belebt, aber ſo verflochten, daß ich keinen Auszug
machen kann. Die Frau von Furur ſchmeichelte
mir bey allen Gelegenheiten, ich mochte reden oder

vorlegen. Wenn ſie im Sinn hat, ſich dadurch bey

mir beliebt zu machen, ſo verfehlt ſie ihren Zweck.
Denn dieſe Frau werde ich nimmer lieben, wenn ich

der Stimme meines Herzens folge; uud dann glau—
be ich nicht, daß mich eine Pflicht verbinde, meine
Abneigung gegen ſie zu uberwinden, wie ich bey mei

ner Tante gethan habe; wiewohl auch dieſe manch

mal aufwachte. Aber das Fraulein Cn werde ich
lieben. Sie war mit mir auf meinem Zimmer, wo

wir
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wir ſo freundlich redeten, als kennten wir uns viele
Jahre her. Sie ſprach viel von ihrer Prinzeſſin,
und wie dieſe mich lieben wurde, indem ich ganz ua h

ihrem Geſchmack ware. Wie ich meine Laute und
meine Stimme horen laſſen mußte, gab ſie mir noch

mehr Verſicherungen daruber, und ich erhielt uber—

haupt viele Lobſpruche. Der Ton und die Bezeu

gung der Hofleute ſind in der That dadurch ange
nehm, weil die Eigenliebe eines jeden ſo wohl in
Acht genommen wird.

Meine Tante war mit mir zufrieden, wie ſie
ſagte; denn ſie hatte befurchtet, ich wurde ein gar

zu fremdes, gar zu landliches Anſehen haben. Die
Graſfin F. hatte mich gelobt, aber etwas ſtolz und

trocken gefunden. Jch war es auch. Jch kann die

Verſicherungen meiner Freundſchaft und Hochachtung

nicht entheiligen. Jch kann niemand betrugen, und

ſie geben, wenn ich ſie nicht fuhle. Meine Emilia!
mein Herz ſchlagt nicht fur alle, ich werde in dieſem
Stucke vor der Welt immer ein Geſpenſt bleiben.
Dieß iſt meine Empfindung. Kein fliegender unwil—

liger Gedanke. Jch war billig; ich legte keinem
nichts zum Argen aus. Jch ſagte zu mir: Eine Er
ziehung, welche falſche Jdeen giebt, das Beyſpiel, ſo
ſie ernahrt, die Verbundenheit wie Andere zu leben,

G 5 haben
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haben dieſe Perſonen von ihrem eignen Character und

von der naturlichen ſittlichen Beſtimmung, wozu wir

da ſind, abgefuhrt Jch betrachte ſie als Leute, auf
die eine Familienkranklichkeit fortgepflanzt iſt; ich
will liebreich mit ihnen umgehen, aber nicht vertraut,

weil ich mich der Sorge, mit ihrer Seuche angeſteckt
zu werden, nicht enthalten kann.

So wunſchen Sie mir dann eine dauerhafte See—

lengeſundheit, meine liebe Freundin, und lieben Sie

mich. Unſerm ehrwurdigen Papa alles Gute! wie
wird er ſich von ſeiner ihn ſo zartlich beſorgenden E—

milie trennen konnen? Aber wie glucklich treten Sie

den Kreis des ehlichen Lebens an, da Sie den treuen
Segen eines wurdigen Vaters mit ſich bringen! Gruſ
ſen Sie mir den auserwahlten Mann, deſſen Eigen
thum Sie mit allen dieſen Schatzen werden.

t n oweyter Brief.

„ſGs iſt mir lieb, meine Emilia, daß Sie dieſen
C VJrief noch in dem vaterlichen Hauſe erhalten,

weil er Jhnen eine ſcheinbare Verwirrung meiner J

deen zeigen wird, wo unſer Papa das beſte Mittel, ſie
in Ordnung zu bringen, anzeigen kann. Jch bin bey

der Prinzeſſin von Wir. und dem ganzen Adel zur

Erſchei
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Erſcheinung gebracht worden, und keune nun den Hof
und die große Welt durch mich ſelbſi.

Jch habe Jhnen ſchon geſagt, daß ich beyde aus

der Abſchilderung kenne, ſo mir davon gemacht wor

den. Laſſen Sie nuch dieſes Gleichniß noch weiter
brauchen; es war meinem Auge nichts fremde. A—
ber denken Sie ſich eine Perſon voll Aufmerkſamkeit

und Empfindung, die ſchon lange mit einem großen
Gemahlde von reicher und weitlauftiger Compoſition

bekannt iſt. Oft hat ſie es betrachtet, und uber den
Plan, die Verhaltniſſe der Gegenſtande, und die Mi—

.ſchung der Farben, nachgedacht, alles iſt ihr bekannt;

aber auf einmal kommt durch eine fremde Kraft das

ſtillruhende Gemahlde, mit allem, was es enthalt,

in Bewetgung; naturlicher Weiſe erſtaunt dieſe Per
ſon, und ihre Empfindungen werden auf mancherley

Art geruhrt. Dieſe erſtaunte Perſon bin ich; die Ge—
genſtande und Farben machen es nicht; die Bewe—
gung, die fremde Bewegung iſt es, die ich ſonderbar

finde.

Soll ich Jhnen ſagen, wit ich hier und da auf—
genommen wurde? Gut, allenthalben gut! denn fur

ſolche Begebenheiten hat der Hof eine allgemeine
Sprache, die der Geiſtloſe eben ſo ſertig zu reden weiß,

als der Allervernunftigſte. Die Prinzeſſm, eine Da

G 4 me
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me von beynahe funfzig Jabren, hat einen ſehr feinen
Geiſt; in ihrem Bezeugen, und in ihren Aus drucken
herrſcht ein Ton von Gute, deſſen allgememe Ge—
falugkeit mir die Ueberbleibſel von einer Zeit zu ſeyn
ſchieneun, wo ſie die Freundſchaft aller Arten von Leu—

ten fur nothig halten mochte. Denn ich ſehe ſchlech—

terdings dieſen Beweggrund allein fur fahig an, jene
Wurkung in einem edeln Herzen zu machen. Die nie
dertrachtige Begierde, ſich allen ohne Unterſchied be—

liebt zu machen, kann ich ihr ohnmoglich zuſchrtiben.

Sie unterredete ſich lange mit mir, und ſagte viel
Gutes von meinem geliebten Papa, den ſie als Haupt
mann und Oberſten gekannt hatte. Sie nennete mich

die wurdige Tochter des rechtſchaffenen Mannes, und

ſagte, ſie wolle mich ofters holen laſſen. Sie glau
ben nun gewiß, meine Emilia, daß ich dieſe Furſtin
um ſo mehr liebe, weil das Andenken meines Vaters

von ihr geehrt wird,

Mehrere Charakter kann ich Jhnen nicht bezeich
nen. Die meiſten ſehen einander ahnlich, in ſofern
man ſie in dem Vorzimmer der Furſtin, oder bey ge
wohnlichen Beſuchen ſieht.

Geſtern wurde ich im Schreiben unterbrochen,
weil Aſſembler (wie ſie es nennen) bey der Prinzeſfin

angeſagt wurde. Da mußte ich die Zeit, welche mein

G 5 Herz
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Herz der Freundſchaft gewiedmet hatte, vor dem Putz
tiſch verſchwenden.

Glauben Sie wohl, daß meine liebe Roſme eben
ſo ungeſchickt iſt, eine methodiſche Cammerjungfer zu

ſeyn, als ich es bin, meinen Dameuſtand durch die

lange Verweilung am Putztiſch und durch unſchluſſige

eckle Wahl meiner Kleidung und Schmucks zu bewei

ſen? Meine Tante ſucht dieſen Fehlern abzu—
helfen, und ich muß alle Tage neben dem Friſenr ei—
ne ihrer Jungfern um mich habeu, welche beyde durch

ihr geziertes Weſen und die vielen Umſtande, die ſie

machen, meine Geduld in einer mir ſehr unangeneh

men Uebung erhalten. Doch dießmal war ich am
Eunde wohl zufrieden, weil ich wurklich artig geklei—

det war.

Dieß iſt eine Freude, die Sie noch nicht an mir

kannten; Sie ſollen auch die Urſache dazu nicht lange

ſuchen; ich will ſie aufrichtig ſagen, da ſie mir be
deutend ſcheint. Jch war nur deswegen uber meinen

wohlgerathnen Putz froh, weil ich von zween Englan
dern geſehen wurde, deren Beyfall ich mir in allem
zu erlangen wunſchte. Der eine war Milord G., Eu
gliſcher Geſandter, und der andere Lord Seymour,

ſein Neffe, Geſandtſchafts-Cavalier, der ſich unter
der Anfuhrung ſeines Oheims zu dieſer Art von Ge

G5 ſchaf
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ſchaften geſchickt machen, und die deutſchen Hoſt ken

ntn lernen will.
Der Geſandte macht mit ſeiner Figur, einer edeln

und geiſtvollen Phyſionomie, und einer gewiſſen Wur

de, die ſeint Hoflichkeit begleitet, ſtinem Charakter
Ehre. Jch horte ihn auch allgemein loben.

Den jungen Lord Seymour ſah ich eine halbe

Stunde in Geſellſchaft des Fräuleins C, mit der
ich in Unterredung war, und mit welcher er als ein
zartlicher und hochachtungspoller Freund umgeht. Sie

ſtellte mich ihm als ihre neue, aber liebſte Freundin
dar, von der ſie unzertrennlich ſeyn wurde, wenn ſie
uber ihr eigenes und mein Schickſal zu gebieten hat

te. Milord machte nichts als eine Verbeugung; a
ber ſeine Seele redete ſo deutlich in allen ſeinen Mie

nen, daß man zugleich ſeine Achtung fur alles, was

das Fraulein C ſagte, und auch den Bepfall leſen

konnte, den er ihrer Freundin gab.

Wenn ich den Auftrag bekame, den Edelmuth
und die Menſchenliebe, mit einem aufgeklarten Geiſt

vereinigt, in einem Bilde vorzuſtellen, ſo nahme ich
ganz allein die Perſon und Zuge des Milord Sey
mour; und alle, welche nur jemals eine Jdee von
dieſen drey Eigenſchaften hatten, wurden jede ganz

deutlich
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deutlich in ſeiner Bildung und in ſeinen Augen ge—
zeichnet ſehen. Jch ubergehe den ſanften mannlichen

Ton ſeiner Stimme, die ganzlich fur den Ausdruck
der Empfindungen ſeiner edeln Seele gemacht zu ſeyn

ſcheint; das durch etwas melancholiſches gedampfte

Feuer ſeiner ſchonen Augen, den unnachahmlich an—

genehmen und mit Große vermengten Anſtand aller
ſeiner Bewegungen, und was ihn von allen Man—

nern, deren ich, in den wenigen Wochen, die ich
hier bin, eine Menge geſehen habe, unterſcheidet,
iſt (wenn ich mich ſchicklich ausdrucken kann) der tu

geudliche Blick ſeiner Augen, welche die einzigen ſind,

die mich nicht beleidigten, und keine widrige antipa—

thetiſche Bewegung in meiner Seele verurſachten.

Der Wunſch des Frauleinus C*, mich immer um

ſich zu ſehen, verurſachte bey ihm die Frage: Ob
ich denn nicht in D. bleiben wurde? Meine Ant—
wort war, ich glaubte nicht, weil ich nur auf die
Zuruckkunft meiner Tante der Grafiu R. wartete,
die mit ihrem Gemahl eine Reiſe nach Jtalien ge—

macht, und mit welcher ich alsdann auf ihre Gu—

ther gienge.

Es ſcheint mir unmoglich, ſagte er, daß ein leb
hafter Geiſt, wie der ihrige, bey den immer gleichen

Scenen des Landlebens ſollte vergnugt ſeyn konnen.

„Und
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„Und mich dunkt unglaublich, daß Milord Sey—

mour im Ernſte denken ſollte, daß ein lebhafter und
ſich alſo gern beſchafftigender Geiſt auf dem Lande

Mangel von Unterhaltung ausgeſetzt ſey.“

Jch denke keinen ganzlichen Mangel, gnadiges
Fraulein, aber den Eckel und die Ermudung, welche

nothwendiger Weiſe erfolgen muſſen, wenn wir un
ſte Betrachtungen beſtandig anf einerley Vorwurf

eingeſchrankt ſehen.

„Jch bekenne, Milord, daß ich ſeit meinem Auf—
enthalt in der Stadt, bey den Vergleichungen bey
der Lebensarten, gefunden habe, daß man auf dem

Lande die nemliche Sorge tragt, ſeine Beſchafftigun

gen und Ergotzlichkeiten abzuandern, wie ich hier ſe

he; nur mit dem Unterſchied, daß bey den Arbei—
ten und Beluſtigungen der Landleute, eine Ruhe in

dem Grunde der Seele bleibt, die ich hier nicht be
merkt habe; und dieſe Ruhe dunkt mich etwas ſehr

vorzugliches zu ſeyn.““

Jch halte es auch dafur, und ich glaube dabey,
(ſagte er gegen dem Fraulein von C) nach dem ent

ichloßnen Ton Jhrer verehrungswurdigen Freundin,

daß ſie dieſe Ruhe behalten wird, wenn auch hier
Tauſende durch ſie in Unruh geſetzt wurden.

ĩ Da
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Da er mich nicht anſah, als er dieß ſagte, und
das Fraulein nur lachelte, ſo blieb ich auch ſiille;
denn einmal fuhlte ich bey dieſer ſeiner Hoflichleit
eine Verwirtung, die ich ungern mochte gezeigt ha—

ben; und dann wollte ich ihn nicht laager mit mir
in ein Geſprache halten, ſondern ſeiner altern Freaun.

din den billigen Vorzug laſſen; zumal, da er ſich
ganz befliſſen gegen ſie gewendet hatte.

Sie ſagen, ich hore es: warum alltere Freun—

din? Waren Sie denn auch ſchon ſeine Freundin,
Sie, die ihn erſt eine halbe Stunde geſehen hatten?

Ja, meine liebe Emilia, ich war ſeine Freun
din, eh ich ihn ſah; das Fraulein von Cnhatte
mir von ſeinem vortrefflichen Charakter geſprochen,

ehe er von einer kleinen Reiſe, die er mit ſeinem
Oncle wahrend der Abweſenheit des Furſten machte,
zuruckkam, und was ich Jhnen von ihm geſchriebeu,

war nichts anders, als daß ich alles Edle, alles Gu
te, ſo mir das Fraulein von ihm erzahlt, in ſeiner
Phyſivnomie ausgedruckt ſah.

Noch mehr, Emilia, ruhrte mich die tiefſinnige
Traurigkeit, mit welcher er ſich an den Pfeiler des

Fenſters ſetzte, wo wir beyde auf der kleinen Bank
waren, und unſre Unterredung fortfuhrten. Jch deu

tete
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tete dem Fraulein C auf ihren Freund, und ſagte
leiſe: Geſchieht dieß oft?

Ja, dieß iſt Spleen.
Sie machte mir hierauf allerley Fragen, uber die

Art von Zeitvertreiben, welche ich mir, im Ernſt,
auf dem Lande machen konnte. Jch erzahlte ihr
kurz, aber mit vollem Herzen, von den ſeligen Ta
gen meiner Erziehung, und von denen, welche ich in

dem geliebten Hauſe meines Pflegvaters zugebracht,
und verſicherte ſie: daß ihre Perſon und Freundſchaft

das einzige Vergnugen ſey, welches ich in D. genoſ—

ſen hatte. Sie druckte mir zartlich die Hand, und
bezeugte mir ihre Zufriedenheit. Jch fuhr fort, und
ſagte, ich konnte das Wort Zeitvertreib nicht lei
den; einmal, weil mir in meinem Leben die Zeit
nicht einen Augenblick zu lang worden ware, (auf

dem Lande, raunte ich ihr ins Ohr) und dann, weil
es mir ein Zeichen einer unwurdigen Bewegung der

Seele zu ſeyn ſcheine. Unſer Leben iſt ſo knrz, wir
haben ſo viel zu betrachten, wenn wir unſre Woh

nung, die Erde kennen, und ſo viel zu lernen, wenn
wir alle Krafte unſers Geiſtes (die uns nicht um
ſonſt gegeben ſind) gebrauchen wollen; wir konnen

ſo viel Gutes thun, daß es mir einen Abſcheu
giebt, wenn ich von einer Sache reden hore, um

welche man ſich ſelbſt zu betrugen ſucht.
Meine
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Meine Lieben, Jhre Ernſthaftigkeit ſetzt mich in
Erſtaunen, und dennoch hore ich Sie mit Vergnuu—

gen. Sie ſind in Wahrheit, wie die Prinzeſſin ſag—
te, eine auſſerordentliche Perſon.

Jch weiß nicht, Emilia, wie mir wat.
Jch merkte wohl, daß dieſer Ton meiner Gedanken
gar nicht der ware, der ſich in dieſe Geſellſchaft ſchick

te; aber ich konnte mir nicht helfen. Es hatte mich
eine Bangigkeit befallen, eine Begierde, weit weg zu

ſeyn, eine innerliche Unruh; ich hatte ſo gar wei
nen mogen, ohne eine beſtimmte Urſache angeben

zu konnen.

Milord G. naherte ſich ſchleichend ſeinem Nef—

fen, faßte ihn beym Arm, und ſagte: Seymour,

Sie ſind wie das Kind, das am Rande des Brun
nens ſicher ſchlat. Sehen Sie um ſich. (Indem er
auf uns beyde wies) Biu ich nicht das Gluck, das
Sie erweckt?

Sie haben recht, mein Onkle; eine entzucken—
de Harmonie, die ich horte, nahm mich ein, und
ich, dachte an keine Gefahr dabey. Wahrend er dieß

ſagte, waren ſeine Augen mit dem lebhafteſten Aus—

druck von Zartlichkeit auf mich gewendet, ſo daß ich

die meine niederſchlug, und den Kopf weg kehrte.

Darauf
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Darauf ſagte Milord auf Engliſch: Seymour, nimm
dich in Acht, dieſe Netze ſind nicht vergeblich ſo ſchon

und ſo ausgebreitet. Jch ſah ſeine Hand, die auf
meinen Kopf und meine Locken wies; da wurde ich
uber und uber roth. Die Coketterie, die er mir zu
ſchrieb, argerte mich, und ich empfand auch den Un

muth, den er haben mußte, wenn er horte, daß ich

Engliſch verſtunde. Jch war verlegen; doch um ihm
und mir mehrere Verwirrung zu erſparen, ſagte ich

ganz kurz: Milord, ich verſtehe die Engliſche Spra
che. Er ſtutzte ein wenig, lobte meine Freymuthig—

keit, und Seymour entfarbte ſich; doch lachelte er
dabey, und wandte ſich gleich zum Fraulein E.

„Wollen Sie nicht auch Engliſch lernen?““

Von wem?

Von mir, gnadiges Fraulein, und von dem Frau

lein von Sternheim; mein Oncle halfe auch Lectio
nen geben, und Sie ſollten bald reden konnen.

Niemals ſo gut als meine Freundin, der es an
gebohren iſt, denn ſie iſt eine halbe Englande

rin.

Wie das, ſagte Milord G., indem er ſich zu
mir wandte?

Meine
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Meine Großmutter war eine Watſon und Ge—
mahlin des Baron P. welcher mit der Geſandtſchaft

in England war.

Das Fraulein Cir bat, er mochte Engliſch mit
mir reden. Er that es, und ich antwortete ſo, daß

er meine Ausſprache lobte, und dem Fraulein Cit
ſagte, ſie ſollte von mir lernen, ich ſprache ſehr gut.

Wie er ſich entfſernte, ſo lag Milord Seymour dem

Fraulein an, ſie mochte ſich doch die Muhe nehmen,
nur leſen zu leruen; ſie verſprachs, und ſagte dabey,
alle Tage, wo ſie den Hofdienſt nicht ganz hatte,

wollte ſie zu mir kommen.

Dann habe aber ich kein Verdienſt dabey, ſagte

er traurig.

Sie ſollen alle Wochen einmal zuhoren, wie viel

ich gelernt habe.

Er antwortete mit einer bloßen Verbeugung.

Die Furſtin ließ mich rufen. Jch mußte ihr in
ihr Cabinet folgen. Da hat Sie meine Laute, lie
be Sternheim, ſagte ſie, alles ſpielt; laſſen Sit
mich allein ihre Stimme und Geſchicklichkeit horen.

Was konnte ich thun? Jch ſpielte und ſang das er—
ſte Stuck, das mir in die Finger kam. Sie um
armte unich; liebenswurdiges Madchen, ſagte ſie,

H wie
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/wie beſchamen Sie alle bey Hof erzogene Damen,
durch die vielen Talente, die Sie auf dem Lande

geſammelt haben! Gie fuhrte mich an der
Hand zuruck in den Saal; ich mußte bis zu Ende
der Aſſemblee bey ihr bleiben, und ſie ſprach von

hundert Sachen mit mir. Milord Seymour ſah
mich oft an, und, meine Emilia, (leſen Sie dieß mei
nem lieben Pflegvater vor!) ſeine Achtſamkeit freu
te mich. Manche Augen gafften nach mir, aber ſie

waren mir zur Laſt, weil mich immer dunkte, es
ware ein Ausdruck darinn, welcher meine Grundſa

tze beleidigtt.

Heute machten wir einen Beſuch bey der Gra—

fin F., gegen die ich mich bemuhte gefallig zu ſeyn.

Man ſieht wohl, daß ihr Gemahl ein Liebling des
Furſten iſt; denn ſie ſprach beynahe von nichts als
von Gnadenbezeugungen, welche ſie genöſſen; mach

te auch viel Aufhebens von der Ergebenheit ihres Ge

mahls gegen einen Herrn, der alles wurdig ware.

Dieſem folgten große Lobesethebungen des Prinzen;

ſie ruhmte die Schonheit ſeiner Perſon, allerhand
Geſchicklichkeiten, ſeinen guten Geſchmack in allem,

beſonders in Feſtins, ſeine prachtige Freygebigkeit,

worinn er eine furſtliche Seele zeigte. (Tch dachte
die Dame moge ſreylich Urſache haben, dieſe letzte

Eigen
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Eigenſchaft ſo ſehr anzupreiſen) Von ſeiner Nei—
gung gegen das ſchone Geſchlecht ſagte ſie: wir ſind

Menſchen; es ſind freylich darinn Ausſchweifungen
geſchehen; aber das Ungluck war nur, daß der Herr
noch keinen Gegenſtand gefunden hat, der ſeinen Geiſt

eben ſo ſehr als ſeine Augen gefeſſelt hatte; denn

gewiß, eine ſolche Perſon wurde Wunder fur das
Land und fur den Ruhm des Herrn gewurkt haben.

Meine Tante ſtimmte mit ein. Jch ſaß ſtille
und fand in dieſem Bild eines Landesherrn keinen
einzigen Zug von demjenigen, welches die Anmerkun

gen meines Vaters uber den wahren Fürſten, bey
Durchleſung der Hiſtorie, in meinem Gedachtniß ge—

laſſen hatten. Zumal, wenn ich es noch dabey nach
den Grundzugen des dentſchen National-Charakters

beurtheilte. Jch war froh, daß man meine
Gedanken nicht zu wiſſen verlangte; denn da mich
die Grafin in ihr Zimmer fuhrte, um mir ſein Bild
niß in Lebensgroße zu weiſen, konnte ich wohl ſa
gen, daß die Figur ſchon ſey, wie ſie es denn wurklich

iſt. Joch ſoll auch gemahlt werden, will mei—
ne Tante. Jch kann es leiden; und ſchicke dann
meiner Emilia eine Copie; ich weiß, daß ſie mir
dafur dankt. Jch bitte mir die Gedanken meines
Pflegvaters uber dieſen Brief aus.

H2 Drit
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Dritter Brief.

9lles „was Sie in meinem letztern Briefe geſer
hen haben, iſt, daß Milord Seymour ſeine be

ſte Freundin in mir gefunden hat; und mein lie—
ber Pflegvater betet fur mich, weil es fur menſchli—
che Krafte das Einzige iſt, das man nun fur mich
thun kann.

Emilia, Sie lieben mich; Sie kennen mich,
und Sie dachten nicht an den Kummer, den mir

dieſer ſo viel bedeutende Gedanke ihres Vaters ge

ben konnte?

Jch erkenne alles; die lebhafte Hochachtung,
welche ich fur die Verdienſte, fur die Vorzuge des
Charakters vom Milord Seymour gezeigt habe, ma

chen Sie beſorgt fur mich. Seyn Sie ruhig, werthe

Freunde! Aller Antheil, den ich je an Milord Sey
mour nehmen kann, iſt der, den mir meine Liebe
fur das Fraulein Cit. giebt; Denn dieſe iſts, die
er liebt; Dieſe iſts, die er glucklich machen wird.
Der Theil, den ich davon genieße, iſt allein die
Freude, die ein edles Herz in der Zufriedenheit ſei—

ner Freunde und in der Betrachtung der guten Ei—
genſchaften ſeiner Nebenmenſchen findt.

ſtoch
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Noch eins, meine Emilia, iſt fur mich dabey:
Veil ich von der Wurklichkeit eines volllommenen ced—
len, gutigen und weiſen liebenswurdigen Mannes u—
berzeugt bin, ſo wird der Niederträchtige, oder der

bloße Witzling und der nur allein artige Mann
niemals, niemals keine Gewalt uber mein Herz er—

halten; und dieß iſt viel Vortheil, den ich von der
Bekanntſchaft des Milords habe.

Jch bedaure, daß die Krankheit des rechten Arms
Jhres Papa ihm nicht zulaßt, ſelbſt an mich zu ſchrei

ben; nicht weil ich mit Jhren Briefen unzufrieden
rbin, ſondern weil er mir mehr von ſeinen eignen

Gedanken uber mich ſagen wurde, als Sie. Jch
hoffe, der Zufall verliehrt ſich, und dann bitte ich

ihn, es zu thun.

Geſtern waren wir bey einer groſſen Mittags—

tafel bey Milord G. Der Graf F. kam Nachmit
tags dazu, und noch Abends ſpat reiſeten alle zum

Furſten. Der Graf iſt ein angenehmer Mann von
vielem Verſtand. Seine Gemahlin fuhrte ihn zu
mir; da reden Sie ſelbſt mit meinem Liebling, ſprach

ſie, und ſagen: ob ich Unrecht habe, mir eine ſol—
che Tochter zu wunſchen? Er ſagte mir ſehr viel hof—

liches, beobachtete mich aber dabey mit einer Auf—

H 3 merk
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merkſamkeit, die mich ſonderbar dunkte, und mich
beynahe aus aller Faſſung brachte.

Milord Seymour hatte an der Tafel ſeinen Platz
zwiſchen dem Fraulein Cir und mir bekommen, ſich

meiſtens nur mit uns unterhalten, auch beym Caf—
fee uns beyde mit der liebenswurdigſten Galanterie
bedient, engliſche Verſe auf Carten geſchrieben, und

mich gebeten, ſie dem Fraulein zu uberſetzen. Wie

die Grafin F. ihren Gemahl zu mir fuhrte, entfern
ten ſich beyde in etwas, und redeten lang an einem

andern Fenſter. Der Graf begab ſich von mir zu
Milord G., und nahm im Weggehen Milord Sey
mour am Arm mit ſich zu dem erſten hin. Das
Fraulein C und ich giengen, die mit Gemahlden
und Kupferſtichen ausgezierten Zimmer zu beſehen,

bis man uns zum Spielen holte. Jn der Zwiſchen
zeit redeten Graf F. und Milord G. mit mir von
meinem Vater, welchen F. ſehr wohl gekannt hatte,
und von meiner Großmutter Watſon, die er gleich
bey ihrer Ankunft geſehen hatte, und von welcher er

behauptete, daß ich viele Aehnlichkeit mit ihr hatte.

Milord S. war neben dem Fraulein Cn, ſah ernſt
haft und nachdenklich aus, und es ſchien mir, als ob

ſeine Augen einigemal mit einer Art von Schmerzen

auſ mich und die beyden Herren geheftet waren.

Das
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Das Getrippel vieler Leute, das man auf einmal in
der Straße horete, machte alles an die Fenſter hiu—

fen. Jch gieng an das, wo Milord Seymour und
das Fraulein Cr ſtunden. Es waren Leute, d.e von
einer klemen, aber ſehr artig angeſtellten Spazier—

fahrt des Furſten auf dem Waſſer zurucke kamen,

welche zu ſehen, ſie haufenwerſe gegangen waren.
Da ich ſehr viele in armſeliger Geſtalt und Kleidung—

und uns hingegen in moglichſter Pracht, und die Men

ge Goldes auf den Spieltiſchen zerſtreut ſah; das
Fraulein C aber von einem dergleichen Feſiin er—
zahlte, deſſen Aufwand berechnete, und auch die un,

zahliche Menge Volks anfuhrte, die von allen Orten

herzugelaufen, es zu ſehen; kam ich in Bewegung,
und ſagte: O wie wenig bin ich fur dieſe Ergotz

lichkeiten geſchaffen!

„Warum das? Wenn Sie es einmal ſehen,
werden Sie ganz anders denken.“ (Milord Seymour
war die ganze Zeit ſtill und kalt.) Nein, meine lie—
be Cir, ich werde nicht anders denken, ſo bald ich
die Pracht des Feſtins, des Hofes, das auf den Spiel—

tiſchen verſchleuderte Gold, neben einer Menge E—

lender, welche Hunger und Bedurfniß im abgezehr—

ten Geſichte und in den zerrißnen Kleidern zeigen,

ſehen werde! Dieſer Contraſt wird meine Seele mit

Ha4 Jam
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Jammer erfullen; ich werde mein eignes gluckliches

Ausſehen, und das von andern haſſen; der Furſt
und ſein Hof werden mir eme Geſellſchaft unmenſch

licher Perſonen ſcheinen, die ein Vergnugen in dem
unermeßlichen Unterſchied finden, der zwiſchen ihnen

und denenlenigen iſt, die ihrem Uebermuth zuſehen.

Liebes, liebes Kind; was fur eine eifrige Straf
predigt halten Sie da! ſagte das Fraulein; reden

Sit nicht ſo ſtark!

Liebe Cu, mein Herz iſt aufgewallt. Die Gra
fin F. machte geſtern ſo viel Ruhmens von der gro

ßen Freygebigkeit des Furſten; und heute ſehe ich

ſo viele Ungluckliche!

Das Fraulein hielt meine Hanbe; ſt. ſt.
Milord Sepmour hatte mich mit ernſtem unver—
wandtem Blick betrachtet, und erhob ſeine Hand ge

gen mich; Edles rechtſchaffenes Herz! ſagte er.
Fraulein E lieben Sie ihre Freundin, ſie verdients
Aber, ſetzte er hinzu, Sie muſſen den Furſten nicht

verurtheilen; man unterrichtet die großen Herren
ſehr ſelten. von dem wahren Zuſtande ihrer Unter
thanen.

Jch will es glauben, verſetzte ich; aber Milord,
ſtand nicht das Volk am Ufer, wo die Schiffahrt war?

chat



des Frauleins von Sternheim. 121

hat der Furſt nicht Augen, die ihm ohne fremden
Unterriche? tauſend Gegenſtande ſeines Mitleidens

zeigen konnten? Warum fuhlte er nichts dabey?

„Theures Fraulein; wie ſchon iſt Jhr Eifer!
Zeigen Sie ihn aber nur bey dem Fraulein Ctt.“

Hier rief Milord G. ſeinen Vetter ab, und kurz
darauf giengen wir nach Hauſe.

Heute ſpielte meine Tante eine ſeltſame Scene
mit mir. Sie kam, ſo bald ich angezogen war, in

mein Zimmer, wo ich ſchon bey meinen Buchern ſaß.

Jch bin eiferſuchtig auf deine Bucher, ſagte ſie, du

ſtehſt fruh auf, und biſt gleich angezogen; da konn

teſt du zu mir kommen; du weiſt, wie gern ich
mich mit dir unterrede. Dein Oucle iſt immer mit
ſeinen duſtern Proceßſachen geplagt; ich arme Frau
muß ſchon wieder an ein Wochenbette denlen, und du

unfreundliches Madchen bringſt den ganzen Morgen

mit deinen trocknen Moraliſten hin. Schenke mir
die Stunde, und gieb mir deine ernſthafte Herren

zum Unterpfand.

Meine Tante, ich will gerne zu Jhnen kommmn;
aber meine beſten Freunde kann ich nicht von mir
entfernt wiſſen.

Komme immer mit, wir wollen in meinem Zim

mer zauken.

H 5 Sie
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Sie ſetzte ſich an ihren Putztiſch; da hatte ich

auf eine Viertelſtunde Unterhalt mit ihren beyden ar—
tigen Knaben, die um dieſe Tasszeit die Erlaubniß

haben, ihre Mama zu ſehen. Aber ſo bald ſie fort
waren, ſo blieb ich recht einfaltig da ſitzen, ſah der
auſſerordentlichen Muhe zu, die ſie ſich um ihren
Putz gab, und horte Hoferzahlungen an, die mir miß—

fielen; Ehrgeiz und Liebes-Jntriguen, Tadel, Sa
tyren, aufgethurmte Jdeen zu dem Glucksbau mei
nes Oncles. Seny doch recht gefallig gegen die Gra—

fin F. ſetzte ſie hinzu; du kannſt deinem Oncle große
Dienſte thun, und ſelbſt ein anſehnliches Gluck ma

chen.

Dieß ſehe und wunſche ich nicht, meine Tante;

aber was ich fur Sie thun kann, ſoll geſchehen.

„Liebſte Sophie, du biſt eines der reizendeſten
Madchen; aber der alie Pfarrer hat dir eine Men
ge pedantiſche Jdeen gegeben, die mich plagen. Laß

dich ein wenig davon zuruckbringen.“

Jch bin uberzeugt, meine Frau Tante, daß das
Hofleben fur meinen Charakter nicht taugt; mein
Geſchmack, meine Neigungen gehen in allem davon

ab; und ich kelenne Jhnen, gnadige Tante, daß ich

froher abreiſen weidt, als ich hergekommen bin.

Du
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Du kenneſt ja den Hof noch nicht; wenn der
Furſt kömmt, dann lebt alles auf. Dann will ich
dein Urtheil horen! und mache dich nur gefaßt; du

kommſt vor kunftigem Fruhjahr nicht aufs Land.

O ja, meine gnadige Tante, auf den Herbſt geh

ich zur Gram R. ſo bald ſie zuruckgerkommen ſepn

wird.
Und mein Wochenbette ſoll ich allein ohne dich

halten muſſen?

Sie ſah mich zartlich an, indem ſie dieß ſagte,
und reichte mir die Haud. Jch kußte ihre Hand, ver
ſicherte ſie, bey ihr zu bleiben, wenn dieſe Zeit kame.

Vor der Tafel gieng ich in mein Zunmer. Da
fand ich meine Buchergeſtelle leer: Was iſt dieß,
Roſine? Der Graf, ſagte ſie, ware gekommen, und
hatte alles wegnehmen laffen. Es ware ein Spaß

von der Grafin, hatte er geſagt.

Ein unartiger Spaß, der ſie nichts nutzen wird;
denn ich will deſto mehr ſchreiben; neue Bucher will

ich nicht kaufen, um ſie nicht uber meinen Eigenſinn

boſe zu machen. O wenn nur meine Tante R. bald
kame! Zu dieſer, Emilia, zu dieſer geh ich mit
Vergnugen. Sie iſt zartlich, ruhig, ſucht und fin
det in den Schonheiten der Natur, in den Wiſſen—

ſchaften
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ſchaften und in guten Handlungen, das Maaß von
Zufriedenheit, das man hier ſucht, wo man es
nicht findet, und daruber das Leben vertandelt.

Miin Fraulein Cir hat Lection im Engliſchen
angenommen; ich denke, ſie wird bald lernen. Sie
weiß ſchon viele, lauter zartliche Redensarten, an
denen ich den Lehrmeiſter erkenne. Sie hat mit uns

geſpeiſt. Jch klagte meine Tante, uber ihren Bu
cherraub, im Scherz an. Das Fraulein ſtund ihr
bey: Das iſt gut ausgedacht, ſagte ſie, wir wollen
ſehen, was der Geiſt unſrer Sternheim macht, wenn
ſie ohne Fuhrer, ohne Ausleger, mit uns lebt. Jch
lachte mit, und ſagte: Jch verlaſſe mich auf den
rechtſchaffenen Gelehrten, der einmal ſagte: Die
Empfindungen der Frauenzimmer waren oft rich

tiger als die Gedanken der Männer.
Darauf erhielt ich die Erlaubniß zu arbeiten. Jch
ſagte, es ware mir unmoglich, am PYutztiſch immer

zuzuſehen, Nachmittags allezeit zu ſpielen, oder
mußig zu ſeyn; und es wurde eine ſchone Tape
tenarbeit angefangen, woran ich ſehr fleißig zu ſeyn

gebenle.

Morgen

2) Eine Bemerkung, welche der Herausgeber aus
vieler Erfahrung an ſich und andern von Her

gen unterſchreibt.
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Morgen kommt der Furſt und der ganze Hof
mit ihm: dieſen Abend ſind die fremden Miniſters
angekommen. Milord G. beſuchte uns noch ſpat,
und brachte Milord Seymour nebſt einem andern
Englander, Lord Derby genannt, mit, den er als
einen Vetter vorſtellte, der durch ihn und Lord Sep—
mour ein groſſes Verlangen bekommen, mich zu ſe
hen, beſonders weil ich eine halbe Landsmannin von

ihm ware. Lord Derby redete mich ſogleich auf En—

gliſch an. Er iſt ein feiner Mann von ungemein
vielem Geiſt und angenehmen Weſen. Man bat die

ſe Herren zum Abendeſſen; es wurde freudig ange

nommen, und meine Tante ſchlug vor, im Garten
zu ſpeiſen, weil Mondſchein ſeyn wurde, und der

Abend ſchon ſey.

Gleich war der kleine Saal erleuchtet, und mei

ne Tante fieng bey der Thure, da ſie mit Milord
G. hinaus gieng, ganz zartlich an: Sophie, meine
Liebe, deine Laute bey Mondſchein ware recht vie

len Dank werth.

Jch befahl, ſie zu holen; Lord Derby gab mir
die Hand, Seymour war ſchon mit dem Fraulein

C voraus. Der kleine Saal war am Ende des
Gartens, unmittelbar am Fluſſe, ſo, daß man lan
ge zu gehen hatte. Lord Derby unterhielt mich mit

einem
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tinem ehrerbierigen Ton von lauter ſchmeichelhafttn

Sachen, die er von mir gehort hatte. Mein On
cle kam zu uns, und wie wir kaum etliche Schritte
uber den halben Weg waren, ſtieß er mich mit dem

Arme, und ſagte: Seht, ſeht, wie der trockne Sey
mour bey Mondſchein ſo zartlich die Hande kuſſen

kann! Jch ſah auf; und, liebe Emilia, es dunkte
mich, ich fuhlte einen Schauer. Es mag von der
kuhlen Abendluft gekommen ſeyn; weil wir dem Waſ

ſer ganz nahe waren. Aber da mich ein Zweifel dar

uber ankam, als ob dieſer Schauer zweydeutig ware,
weil ich ihn nur in dieſem Augenblick empfand, ſo

mußten Sie es wiſſen.

Der junge Graf F., Neveu des Miniſters, kam
auch noch, und da er den Bedienten, der die Laute

trug, angetroffen, und gefragt hatte, furwen? nahm
er ſie, und klimperte vor dem Saal, bis mein On
cle hinaus ſah, und ihn einfuhrte. Jch mußte gleich

noch vor dem Eſſen ſpielen und ſingen. Jch war
nicht mi.ater, und ſang mehr aus Jnſtinet als Wahl,

ein Lied, in welchem Sehnſucht nach landlicher Frey—

heit und Ruhe ausgedruckt war. Jch empfand ſelbſt,

daß mein Ton zu geruhrt war; meine Tante rief

auch: Kind, du machſt uns alle traurig; warum
willſt du uns zeigen, daß du uns ſo gerne verlaſſen

moch
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mochteſt? Singe was anders. Jch gehorchte ſtill,
und nahm eine Gartnerarie aus einer Opera, welche

mit vielem Bepyfall aufgenommen wurde. Milord
G. fragte: ob ich nicht engliſch ſingen konnte? ich

ſagte, nein; aber wenn ich was horte, ſo fiele mirs

nicht ſchwer. Derby ſang gleich, ſeine Stimme iſt
ſchon, aber zu raſch. Jch accompagnirte ihn, ſang
auch mit. Daraus machte man viel Lobens von mei

nem muſicaliſchen Ohr.

Die Grafin F. ſagte mir Zartlichkeiten; Lord
Seymour nichts; er gieng oft in den Garten allein,
und kam mit Zugen einer gewaltſamen Bewegung in

der Seele zuruck, redete aber nur mit Fräulein C,

die auch gedankenvoll ausſah. G. ſah mich bedeutend

an, doch war Vergnugen in ſeinem Geſichte; Lord
Derby hatte ein feuriges Falkenauge, in welchem Un

ruhe war, auf mich gerichtet. Mein Oncle und mei
ne Tante liebkoſten mir. Um eilf Uhr giengen wir
ſchlafen, und ich ſchrieb noch dieſen Brief. Gute
Nacht, theure Emiiia! Bitten Sie unſern ehrwur

digen Vater, daß er fur mich bete! Jch finde Troſt
uud Freude in dieſem Gedanken.

H HO Gô
Jch wunſche, daß meine Tante immer kleine Rei

ſen machte, ich wurde ſie mit viel mehr Vergnugen

beglei
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begleiten, als ich es unter dem immerwahrenden Kreis

lauf unſerer Hof- und Stadtviſiten thun kann. Mein
Oncle hat eine Halbſchweſter in dem Damenſiift zu

G., die er wegen einem reichen Erbe, ſo ihr zugefal
len iſt, zum Biſten ſtiner Kinder zu gewinnen ſucht.
Und aus dieſer Urſache mußte meine Tante mit ihren

beyden Sohnen die Reiſe zu ihr machen. Sie nahm
mich mit, und verſchaffte mir dadurch einen Theil des

Vergnugens, fur welches ich am empfindlichſten bin,

abwechſelnde Scenen der Natur und Kunſt, in ihren

mannigfaltigen Abanderungen, zu betrachten. Ware

es auch nichts als der Anblick der auf- und niederge

henden Sonne geweſen, ſo wurde ich dieſe Ausflucht

von D. geliebt haben; aber ich ſah mehr. Der Weg,
den wir zuruck zu legen hatten, zeigte mir ein großes

Stuck unſers deutſchen Bodens, und dariun manch
mul ein rauhes ſtiefmutterliches Land, welches von

ſtinen leidenden geduldigen Einwohnern mit abge
zehrten Handen angebaut wurde.

Zärtliches Mitleiden, Wunſche und Segen erfull
ten mein Herz, als ich ihren ſauren Fleiß und die
traurigen, doch gelaßnen Blicke ſah, mit welchen ſie
den Zug unſrer zwoen Chaiſen betrachteten. Die Ehr
erbietung, mit der ſie uns als Gunſtlinge der Vor
licht grußten, hatten etwas ſehr ruhrendes fur mich;

und



des Frauleins von Sternheim. 129

und ich ſuchte durch Gegenzeichen meiner menſchlichen
Verbruderung mit ihnen, und auch durch einige Stu—
cke Gelds, die ich den Nachſten an unſerm Wege un

gebeten zuwarf, ihnen einen guten Augenblick zu ſchaf—

fen. Beſonders gab ich armen Weibern, die bey ih—
rer Arbeit hie und da ein Kind auf dem Felde ſitzen

hatten. Jch dachte, meine Tante macht eine Reiſe
zum verhofften Vortheil ihrer Sohne, und dieſe Frau

verrichtet zum Beſten der Jhrigzn eine kummerliche
Arbeit; ich will dieſer Mutter auch eine unerwartete
Gute genießen laſſen.

Der reitende Bediente erzahlte uns dann die
Freude der armen Leute, und den Dank, den ſie
uns nachriefen.

Reiche Felder, fette Triften und groſſe Scheu—
ren der Bauren in andern Gegenden, bewieſen mir
das Gluck ihrer gunſtigen Lage, und ich wunſchte ih

nen einen guten Gebrauch ihres Segens. Meine Em
pfindungen waren angenehm, wie ſie es allezeit beym
erſten Anblick der Kennzeichen des Glucks zu ſeyn pfle

gen; bis nach und nach aus ihrer Betrachtung der
Gedanke der Vergleichung unſerer minder guten Um

ſtanden entſpringt, und der bittern Unzufriedenheit
einen Zugang in die Seele giebt.

J Wir
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Wir kehrten unter Wegs auf dem Schloſſe des

Grafen von W. ein, deſſen Beſchreibung ich unmog—

lich vorbeygehen kann. Es iſt an der Spitze eines
Bergs erbaut, und hat auf vierzehn Stunden weit
die ſchünſit Gegend eines mit Feldern, Wieſen und
zerſrrenten Bauerhofen gezierten Thales vov ſich lie

gen, nelches ein fiſchreicher Bach durchfließt, und

waldichte Anhohen umfaſſen. Auf dem Berge ſind
weitlauftige Garten und Spaziergange, nach dem e

deln Geſchmack des vorigen Beſitzers angelegt, in

welchem ich ſeinen Lieblingsgrundſatz, „das Angeneh

me immer mit dem VNutzlichen zu perbinden,“ ſehr

ſchon ausgefuhrt ſah.

Dieſes und die vollkommene Edelmanns-Land—

wirthſchaft, die auserleſene Bibliothek, die Samm
lung phyſicaliſcher Jnſtrumenten, die edle, von Uep

pigkeit und Kargheit gleichweit entfernte Einrichtung

des Hauſes, die Stiftung eines Arztes fur die gan
ze Herrſchaft, der lebenslangige Unterhalt, deſſen

ſich alle Hausbedienten zu erfreuen haben, die Wahl

geſchickter und rechtſchaffener Manner auf den Beam

tungen, und eine Menge kluger Verordnungen zum
E tſten der Unterthanen, 2c. alles ſind lebende Denk

wnale des Geſchmacks, der Einſichten, und der edeln
Denkungsart des vormaligen Beſitzers, der, nachdem

er
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er mit großtem Ruhm viele Jahre die erſte Stelle
an einem großen Hofe bekleidet hatte, ſeine letzten

Tage auf dieſem angenehmen Landſit verlebte. Sei

ne Gute und Leutſeligkeit ſcheint ſeinen Erben, mit
den Gutern, eigen geworden zu ſeyn, daher ſich im—

mer die beſte Geſellſchaft der umliegenden Einwohner

bey ihnen verſammelt. Die ſechs Tage uber, welche
wir da zubrachten, kam ich durch das Spielen auf
eine Jdee, die ich gern von Herrn Br. untexſucht ha

ben mochte. Es waren viele Fremde gekommen, zu
deren Unterhaltung man nothwendiger Weiſe Spielti

ſche machen mußte. Denn unter zwanzig Perſonen
waren gewiß die Meiſten von ſehr verſchiedenem Geiſt

und Sinnesart, welches ſich bey der Mittagstafel und
dem Spuaziergang am meiſten außerte, wo jeder nach

ſeinen berrſchenden Begriffen und Neigungen von al
len vorkommenden Gegenſtanden redete, und wo of—

ters theils die feinern Empfindungen der Tugend,
theils die Pflichten der Menſchenfreundlichkeit belei
digt worden waren. Bey dem Spielen aber hatten
alle nur Einen Geiſt, indem ſie ſich denen dabey ein

gefuhrten Geſetzen ohne den-geringſten Widerſpruch

unterwarfen; keines wurde unmuthig, wenn man ihm

ſagte, daß hier und da wider die Regeln gefehlt wor—

den ſey; man geſtund es, und beſſerte ſich ſogleich

nach dem Rath eines Kunſterfahrnen.

J2 Jch
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Jch bewunderte und liebte die Erfindung des

Spielens, da ich ſie als ein Zauberband anſah, durch

welches in einer Zeit von wenigen Minuten Leute von
allerley Nationen, ohne daß ſie ſich ſprechen konnen,

und von Perſonen von ganz entgegengeſetzten Chara—

ctern viele Stunden lang ſehr geſellig verknupft wer—
den; da es ohne dieſes Hulſsmittel bernahe unmog
lich ware, eine allgemeine gefallige Unterhaltung vor—
zuſchlagen. Aber ich konnte mich nicht enthalten, der

Betrachtung nachzuhangen: Woher es komme, daß

eine Perſon vielerley Gattungen von Spielen lernt,
J und ſehr ſorgfaltig allen Fehlern wider die Geſetze da

von auszuweichen ſucht, ſo daß alles, was in dem
Zimmer vorgeht, dieſe Perſon zu keiner Vergeſſenheit
oder Uebertretung der Spielgeſetze bringen kann; und

eine Viertelſtunde vorher war nichts vermogend, ſie

bey verſchiednen Anlaſſen von Scherzen und Reden ab

zuhalten, die alle Vorſchriften der Tugend und des
Wohlſtandes beleidigten. Ein andrer, der als ein
edler Spieler geruhmt wurde, und in der That oh
ne Gewinnſucht mit einer gleichgelaſſenen und freund—

lichen Miene ſpielte, hatte einige Zeit vorher, bey
der Frage von Herrſchaft und Unterthan, von den
letztern als Hunden geſprochen, und einem jungen

die Regierung ſeiner Guther antretenden Cavalier
die heftigſte und liebloſeſte Maaßregeln angerathen,

um
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um die Bauren in Furcht und Unterwurfigkeit zu er
halten, und die Abgaben alle Jahre richtig einzutrei—
ben, damit man in ſeinem ſiandesgemaßen Aufwand

nicht geſtortt wurde.

Warum? ſagte mein Herz, warum koſtet es die
Leute weniger, ſich den oft bloß willkuhrlichen Geſe—

hen eines Menſchen zu unterwerfen, als den einfa
chen, wohlthatigen Vorſchriften, die der ewige Ge
ſetzgeber zum Beſten unſrer Nebenmenſchen angeord

net hat? Warum darf man Niemand erinnern, daß

er wider dieſe Geſetze fehle? Meiner Tante hatte
ich dieſen zufallgen Gedanken nicht ſagen wollen;
denn ſie macht mir ohnehin immer Vorwurfe uber

meine ſtrenge und zu ſcharf geſpannte moraliſche J

deen, die mich, wie ſie ſagt, alle Freuden des Le
bens mißtonend finden ließen. Jch weiß nicht, war

um man mich immer hieruber anklagt. Jch kann
munter ſeyn; ich liebe Geſellſchaft, Muſik, Tanz
und Scherz. Aber die Menſchenliebe und den Wohl

ſtand kann ich nicht beleidigen ſehen, ohne mein
Mißvergnugen daruber zu zeigen; und dann iſt es

mir auch unmoglich, an geiſt- und empfindungslo
ſen Geſprachen einen angenehmen Unterhalt zu finden,

oder von nichtswurdigen Kleiuigkeiten Tage lang re

den zu horen.

J3 O fan
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O fande ich nur in jeder großen Geſellſchaft o

der unter den Freunden unſers Hauſes in D. Eine
Perſon wie die Stiftsdame zu man wurde den
Ton meines Kopfs und Herzens nicht mehr murriſch

geſtimmt finden! Dieſe edelmuthige Dame lerute
mich zu G. kennen, ihre erſte Bewegung fur mich
war Achtung, mich als eine Fremde etwas mehr als
gezwungene Hoflichkeit geuießen zu laſſen. Jch hat

te das Gluck, ihr zu gefallen, und erhielt dadurch

den Vortheil, den liebenswurdigen Charakter ihres

Geiſtes und Herzens ganz kennen zu lernen. Nie
mals habe ich die Fahigkeiten des einen und die Em
pfindungen des andern in einem ſo gleichen Maaß

Fein, Edel und Stark gefunden, als in dieſer
Dame. Juhr Geiſt und die angenehme Laune, die
ihren Witz charakteriſirt, machen ſie zu der unge
nehmſten Geſellſchafterin, die ich jemals geſthen ha

be; lund beynahe mochte ich glauben, daß einer un

ſrer Dichter an ſie gedacht habe, da er von einer
liebenswurdigen Griechin ſagte:

 s6s hatt' ihr Witz auch Wangen ohne Roſen
Beliebt gemacht, ein Witz, dem's nie an Reiz

gebrach,
Zu ſtechen oder liebzukoſen
Gleich aufgelegt, doch lachelnd wenn er ſtach,

Und ohne Gift J 3)
SieUm die vortreffliche Schreiberin fur nichts re

ſponſabel
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Sie beſitzt die ſeltene Gabe, fur alles, was ſie ſagt
und ſchreibt, Ausdrucke zu finden, ohne daß ſie das

geringſte Geſuchte an ſich haben; alle ihre Gedan—
ken ſind wie ein ſchones Bild, welches die Grazien

in ein leichtes naturlich fließendes Gewand eingehullt

haben. Ernſthaſt, munter oder freundſchaſtlich, in
jedem Licht nimmt die Richtigkeit ihrer Denkensart

und die naturliche ungeſchmuckte Schonheit ihrer See—

le ein; und ein Herz voll Gefuhl und Empfindung
fur alles, was gut und ſchon iſt, ein Herz, das ge
macht iſt, durch die Freundſchaft glucklich zu ſeyn,
und glucklich zu machen, vollendet die Liebenswur—

digkeit ihres Charakters.

Nur um dieſer Dame willen habe ich mir zum
erſtenmal alte Ahnen gewunſcht, damit ich Anſpru
che auf einen Platz in ihrem Stifte machen, und al—
le Tage meines Lebens mit ihr hinbringen konnte.
Die Beſchwerlichkeiten der Prabende wurden mir an

ihrer Seite ſehr leichte werden.

Urtheilen Sie ſelbſt, ob es mir empſindlich war,
dieſe liebenswurdige Graſin wieder verlaſſen zu muſ—

Ja ſen;ſponſabel zn machen, was nicht wurklich non

ihr kommt, geſteht der herausgeber, daß diein [J eingeſchloſſenen zZeilen von ihm ſelbſt
eingeſchoben worden, da er das Gluck hat, die
Dame, deren getreues Bildniß hier entworfen
wird, perſonlich zu kennen.
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ſen; wiewohl ſie die Gutigkeit hat, mich durch ih—
ren Briefwechſel fur den Verluſt ihres reizenden Um—

gangs zu entſchadigen. Sie ſollen Briefe von ihr
ſehen, und dann ſagen, ob ich zu viel von den Rei

zungen ihres Geiſtes geſagt habe.

Die Beſcheidenheit, welche einen beſondern Zug

des Charakters ihrer Freundin, der Grafin von G.
ausmacht, ſoll mich, da ſie dieſen Brief nicht zu ſe

hen bekommen kann, nicht verhindern, Jhnen zu ſa

gen, daß dieſe vortreffliche Dame nachſt jener den
meiſten Antheil an dem Wunſch hatte, mein Leben,
wenn es moglich geweſen ware, in dieſer glucklichen

Entfernung von der Welt hinzubringen. Stilles
Verdienſt, das nur deſto mehr einnimmt, weil es
nicht glanzen will, ein feiner, durch Beleſenheit und
Kenntniſſe ausgeſchmuckter Geiſt, verbunden mit un

gefärbter Aufrichtigkeit und Gute des Herzens, macht

dieſe Dame der Hochachtung und der Freundſchaft

jeder edlen Seele werth. Selbſt der dichte Schlever,
den ihre, beynahe allzugroße, wiewohl unaffectirte
Beſcheidenheit uber ihre Vorzuge wirft, erhoht in
meinen Augen den Werth derſelben. Selten legt ſie
dieſen anderswo als in dem Zimmer der Grafin S.
von ſich; deren Bepfall ihr eine Art von Gleichgul
tigkeit gegen alles andere Lob zu geben ſcheint; ſo

wie
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wie ſie auch der ſeltenen Geſchicklichkeit, womit ſie
das Clavier ſpielt, und welche genug ware, hundert
andere ſtolz zu machen, nur darum, weil ſie ihrer
Freundin dadurch Vergnugen machen kann, einigen

Werth beyzulegen ſcheint. Jch kann nicht vergeſſen,

unter den ubrigen wurdigen Damen dieſes Stifts
der Grafin T. W., welche alle ihre Tage mit uben
den Tugenden bezeichnet, und einen Theil ihrer be—
ſondern Geſchicklichkeiten zum Unterricht armer Mad
chen in allerley kunſtlichen Arbeiten verwendet,

und beſonders der gürſtin, welche die Vorſteherin

des Stiſts iſt, mit der zartlichen Ehrerbietung zu
erwahnen, welche Sie durch die vollkommenſte Leut

ſeligkeit, eine ſich ſelbſt immer gleiche Heiterkeit der

Seele, und die Wurde voll Anmuth, womit ſich die

ſe Eigenſchaften in Jhrer ganzen Perſon ausdrucken,

allen, die ſich Jhr nahern, einfloßt. Wenn ich etwas
beneiden konnte, ſo wurde es das Gluck ſeyn, unter
der Leitung der erfabrnen Tugend und Klugheit ei—
ner ſo wurdigen mutterlichen Vorſteherin meine Ta

ge hinzubringen.

Jch begnuge mich, Jhnen, was den Hauptpunct

meiner Taute bey dieſer Reiſe betrifft, zu melden,
daß er vollkommen erreicht wurde; wir ſind nun
wieder in D. und der Menge von Beſuchen, welche

wir zu geben und anzunehmen hatten, meſſen Sie

J3 die
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die Schuld bey, daß Sie ſo lange ohne Nachricht
von miur geblieben ſind.

Milord Seymour
an

den Doctor T*.
Clieber Freund, ich horte Sie oft ſagen, die Be—

obachtungen, die Sie auf Jhren Reiſen, durch
Deutſchland, uber den Grundcharakter dieſer Nation
gemacht, hatte in Jhnen den Wunſch hervorgebracht,

auf einer Seite den Tieflinn unſrer Philoſophen mit
dem methodiſchen Vortrag der Deutſchen, und auf
der andern das kalte und langſam gehende Blut ih—

rer ubrigen Kopfe, mit der ſeurigen Einbildungskraft
der unſern, vereinigt zu ſehen. Sie ſuchten auch
lang eine Miſchung in mir hervorzubringen, wodurch

meine heftige Empfindungen mochten gemildert wer

den, indem Sie ſagten, daß dieſes die einzige Hin
derniß ſey, warum ich in den Wiſſenſchaften, die ich
doch liebte, niemals zu einer gewiſſen Vollkommen

heit gelangen wurde. Sie giengen ſanft und gutig
mit mir um, weil Sie durch die Zartlichkeit meines
Herzens den Weg zu der Biegſamkeit meines Kopfs
finden wollten; ich weiß nicht, mein theurer Freund,
wie weit Sie damit gekommen ſind; Sie haben

mich
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mich das wahre Gute und Schone erkennen und lie—

ben gelehrt, ich wollte auch immer lieber ſterben, als

etwas Unedles oder Vosartiges thun, und doch zweif

le ich, ob Sie mit der Ungeduld zufrieden ſeyn wur

den, mit welcher ich das Anſehen meines Oheims
uber mich ertrage. Es daucht mir eine dreyfache Laſt

zu ſeyn, die meine Seele in allen ihren Handlungen

hindert; Milord G. als Oheim, als reicher Mann,
den ich erben ſoll, und als miniſter, dem mich
meine Stelle als Geſandtſchaftsrath unterwirft.
Furchten Sie dennoch nicht, daß ich mich vergeſſe,

oder Milorden beleidige; nein, ſo viel Gewalt ha—
be ich uber meine Bewegungen; ſie werden durch nichts

anders ſichtbar, als eine todtende Melancholie, die
ich vergebens zu unterdrucken ſuche; aber warum ma

che ich ſo viele Umſchweife, um Jhnen am Ende mei

nes Briefs etwas zu ſagen, das ich gleich Anfangs
ſagen wollte, daß ich in einer jungen Dame die ſcho
ne und gluckliche Miſchung der beyden Nationalcha

raktere geſehen habe. Jhre Großmutter mutterli—

cher Seite war eine Tochter des alten Sir Watſon,
und ihr Vater, der verdienſtvolleſte Mann, deſſeu

Andenken in dem edelſten Ruhme bluhte. Dieſt
junge Dame iſt eine Freundin des Fraulein Cn,
von welchem ich Jhnen ſchon geſchricben habe, das
Fraulein Sternheim iſt aber erſt ſeit einigen Wochen

hier,
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hier, und zwar zum erſtenmal; vorher war ſie im—
uter auf dem Lande geweſen. Erwarten Sie keine
Ausrtuſungen unber ihre Schonheit; aber glauben Sie

mur, wenn ich ſage, daß alle mogliche Grazien, deren

die Bildung und Bewegung eines Frauenzimmers fa—
hig iſt, in ihr vereinigt ſind; eine holde Ernſihaftig
keit in ihrem Geſicht, eine edle anſtandige Hoflichkeit

in ihrem Bezeugen, die außerſte Zartlichkeit gegen ih

re Freundin, eine anbetungswurdige Gute und die

feinſte Empfindſamkeit der Seele; iſt dieß nicht die
Starke des Engliſchen Erbes von ihrer Großmutter?*)
Einen mit Wiſſenſchaft und richtigen Begriffen gezier

ten Geiſt, ohne das geringſte Vorurtheil, mannli
chen Muth, Grundſatze zu zeigen und zu behaupten,

viele Talente mit der liebenswurdigſten Sittſamleit

verbun

2) Jch habe der kleinen Partheylichkeit des Frau
leins von Sternheim fur die Engliſche Nation
bereits in der Vorrede als eines Fleckens er
wahnt, den ich von dieſem vortrefflichen Werke
hatte wegwiſchen mogen, wenn es ohne zu große

Veranderungen thunlich geweſen ware.
Wenn wir den weiſeſten Englandern ſelbſt glau
ben durfen, ſo iſt eine Dame von ſo ſchoner
Sinnesart, als Fraulein St., in England nicht
weniger ſelten als in Deutſchland. Doch, hier
ſpricht ein junger Englander, welcher billig fur
ſeine Nation eingenommen ſeyn darf, und ein
Enthuſtaſt, der das Recht hat, zuweilen un
richtig zu raiſonniren. A. d. H.
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verbunden; dieſes gab ihr der rechtſchaffene Mann,
der das Gluck hatte, ihr Vater zu ſeyn. Nach dieſer
Beſchreibung, mein Freund, konnen Sie den Eindruck

beurtheilen, welchen ſie auf mich machte. Niemals
J

niemals iſt mein Herz ſo eingenommen, ſo zufrieden

mit der Liebe geweſen! Aber was werden Sie dazu
ſagen, daß man dieſes edle reizende Madchen zu ei

ner Maitreſſe des Furſten beſtimmt? daß mir Milord
verboten, ihr meine Zartlichkeit zu zeigen, weil der

Graf F. ohnehin befurchtet, man werde Muhe mit
ihr haben? Doch behauptet er, daß ſie deswegen an

den Hof gefuhrt worden ſey. Jch zeigte meinem On

cle alle Verachtung, die ich wegen dieſer Jdee auf den

Grafen Lobau, ihren Oncle, geworfen; ich wollte das

Fraulein von dem abſcheulichen Vorhaben benachrich

tigen, und bat Milorden fußfallig, mir zu erlauben,
durch meine Vermahlung mit ihr, ihre Tugend, ih
re Ehre und ihre Annehmlichkeiten zu retteu. Er bat
mich, ihn ruhig anzuhoren, und ſagte mir: er ſelbſt
verehre das Fraulein, und ſey uberzeugt, daß ſie das
ganze ſchandliche Vorhaben zernichten werde; und er

gab mir die Verſicherung, daß wenn ſie ihrem wurdi—

gen Charakter gemaß handle, er ſich ein Vergnugen

davon machen wolle, ihre Tugend zu kronen. „Aber

ſo lang der ganze Hof ſie als beſtimmte Maitreſſe an

ſieht, werde ich nichts thun. Sie ſollen keine Frau

von
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von zweydeutigem Ruhme nehmen; halten Sie ſich

an das Fraulein C*, durch dieſe konnen Sie alles,
von den Geſinnungen der Sternheim erfahren; ich

will Jhnen von den Unterhandlungen Nachricht ge—
ben, die der Graf F. auf ſich genommen hat. Al—
le Zuge des Charakters der Fraulein geben mir Hoff—

nung zu einem Triumphe der Tugend. Aber er
muß vor den Augen der Welt erlanget werden.“

Mein Oheim erregte in mir die Begierde, den
Furſten gedemuthigt zu ſehen, und ich ſtellte mir den

Widerſtand der Tugend als ein entzuckendes Schau

ſpiel vor. Dieſe Gedanken brachten mich dahin, mei

ne ganze Auffuhrung nach der Vorſchrift meines O

heims einzurichten. Milord Derby hat mir einen
neuen Bewegungsgrund dazu gegeben. Er ſah ſie,
und faßte gleich eine Begierde nach den ſeltnen Rei—

zungen, die ſie hat; denn Liebe kann man ſeine Nei—

gung nicht kennen. Er iſt mir mit ſeiner Erlarung
ſchon zuvorgekommen; wenn er ſie ruhrt, ſo iſt mein

Gluck hin: eben ſo hin, als wenn ſie der Furſt er—
hielte; dann wenn ſie einen Ruchloſen liehen kann,
ſo hatte ſie mich niemals geliebt. Aber ich bin elend,
hochſt elend durch die zartlichſte Liebe fur einen wur

digen Gegenſtand, den ich unglucklicher Weiſe mit
den Fallſtricken des Laſters umgeben ſehe. Die Hoff

nung
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nung in ihre Grundlatze, und die Furcht der menſch—

lichen Schwachheit martern mich wechſelsweiſe. Heu—
te, mein Freund, heute wird ſte in der Hofcomodie
dem Blick des Furſten zum erſtenmal ausgeſehzt; ich

bin nicht wohl; aber ich muß hingehen, wenn es
mir das Leben koſten ſollte.

Jch lebe auf, mein Freund, der Graf von F.
zweifelt, daß man etwas uber den Geiſt des Frau—

leins gewinnen werde.

Milord befahl mir, mich in der Comodie nahe
aun ihn zu halten. Das Fraulein kam mit ihrer un

wurdigen Taute in die Loge der Grafin F.; ſie ſahh

ſo liebenswurdig aus, daß es mich ſchmerzte. Ei—

ne Verbeugung, die ich zugleich mit Milord an die
drey Damen machte, war der einzige Augenblick, wo

ich mir getrauete ſie auzuſehen. Bald darauf war

der ganze Adel und der Furſt ſelbſt da, deſſen luſter
nes Auge ſogleich auf die Loge der Grafin F. geweu

det war; das Fraulein verbeugte ſich mit ſo vieler
Anmuth, daß ihn auch dieſes hatte aufinerkſam ma
chen muſſen, wenn es ihre ubrige Reize nicht ge

than hatten. Er redete ſogleich mit dem Grafen F.
und ſah wieder auf das Fraulein, die er jetzt beſon

ders grußte. Alle Augen waren auf ſie geheftet, a

ber eine kleine Weile darauf verbarg ſich das Fran

lein
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lein halb hinter der Grain F. Die Opera gieng an;

der Furſt redete viel mit F., der endlich in die Lo
ge ſeiner Gemahlin gieng, um Milorden und den

Grafinnen zu verweiſen, daß ſie dem Fraulein den
Platz wegnahmen, da ſie beyde das Spiel ſchon oft,
das Fraulein aber es noch niemals geſehen hatte.

Die Damen ſeyn nicht Urſache, Herr Graf, ſag
te das Fraulein etwas ernſthaft; ich habe dieſen Platz

gewahlt, ich ſehe genug, und gewinne dabey das
Vergnugen, weniger geſehen zu werden.

„Aber Sie berauben ſo viele des Vergnugens,

Sie zu ſehen. Daruber hatte ſie nur eine
Verbeugung gemacht, die an ſich nichts als Gering
ſchatzigkeit ſeines Compliments angezeigt habe. Er

hatte ihre Meynung von der Comodie begehrt; dar

auf hatte ſie wieder mit einem ganz eignen Ton ge
ſagt: Sie wundere ſich nicht, daß dieſe Ergotzlich—

keit von ſo vielen Perſonen geliebt wurde.

„Jch wunſche aber zu wiſſen, wie es Jhnen ge
fallt, was Sie davon denken? Sie ſchen ſo ernſt—

haft.“

Jch bewundere die vereinigte Muhe ſo vieler Ar

ten von Talente.

„Jſt
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„Jſt das Alles, was Sie dabey thun, empfinden
Sie nichts fur die Heldin oder den Helden?“

Nein, Herr Graf, nicht das geringſte; hatte
Sie mit Lacheln geantwortet.

Man ſpeiſte bey der Furſtin von W; der Furſt,
die Geſandtſchaften und ubrigen Fremde, worunter

der Graf Lobau, Oncle des Frauleins Sternheim, auch
gerechnet wurde. Die Grafin F ſtellte das Fraulein mit

vielem Geprange dem Furſten vor. Dieſer affectirte
viel von ihrem Vater zu ſprechen. Das Fraulein ſoll
kurz und in einem geruhrten Tone geantwortet haben.

Die Tafel war vermengt, immer ein Cavalier bey ei—

ner Dame. Graf F., ein Neffe des Miniſters, war
an der Seite des Frauleins, welche gerade ſo geſetzt

wurde, daß ſie der Furſt im Geſicht hatte; er ſah ſie
unaufhorlich an. Jch nahm mich in Acht, nicht oft
nach dem Fraulein zu ſehen; doch bemerkte ich Unzu
friedenheit an ihr. Man hob die Tafel bald auf, um

zu ſpielen; die Prinzeſſin nahm das Fraulein zu ſich,
gieng bey den Spieltiſchen mit ihr herum, ſetzte ſich

auf den Sopha, und redete ſehr freundlich mit ihr.
Der Furſt kam, nachdem er eine Tour mit Milorden

geſpielt hatte, auch dazu.

Den zweeten Tag ſagte Graf F. zu Milord: er
wunſchtt dem Lobau alles Boſe auf den Hals, das

K Frau
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Fraulein hieher gebracht zu haben. Sie iſt ganz dazu
gemacht, um eine heſtige Leidenſchaft zu erwecken;

aber ein Madchen, das keine Eitelkeit auf ihre Reize

hat, bey einem Schauſpiel nichts als die vereinigte

Muhe von vielerley Talenten betrachtet, an einer
ausgeſuchten Tafel nichts als eine Aepfel-Compotte

ißt, Waſſer dazu trinkt, au einem Hofe nach dem
Hauſe eines Landpfarrers ſeufzet, und bey allem dem

voll Geiſt und voll Empfindung iſt, ein ſolches
Madchen iſt ſchwer zu gewinnen!

Gott wolle es, dacht' ich; lange kann ich den

gewaltſamen Stand, in dem ich bin, nicht aushalten!

Schreiben Sie mir bald; ſagen Sie mir, was
Sie von mir denken, und was ich hatte thun ſollen.

Das Fraulein von Sternheim
an

Emilia.
c meine Emilia! wie nothig iſt mir eine erqui
HV gende Unterhaltung mit einer zartlichen und

tugendhaften Freundin!

Wiſſen Sie, daß ich den Tag, an dem ich mich
zu der Reiſe nach D. bereden ließ, fur einen ungluck

lichen
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lichen Tag anſehe. Jch bin ganz aus dem Kreiſe
gezogen worden, den ich mit einer ſo ſeligen Ruhe

und Zufriedenheit durchgieng. Jch bin hier Nieman
den, am wenigſten mir ſelbſt, nutze; das Beſie, was
ich denke und empfinde, darf ich nicht ſagen, weil

man mich lächerlich-ernſthaft findet; und ſo viel
Muhe ich mir gebe, aus Geſalligkeit gegen die Per—

ſonen, bey denen ich bin, ihre Sprachtʒu reden, ſo

iſt doch meine Tante ſelten mit mir zufrieden, und

ich, Emilia, noch ſeltener mit ihr. Jch bin nicht
eigenſinnig, mein Kind, in Wahrheit ich bin es
nicht; ich fodere nicht, daß jemand hier denken ſol—

le, wie ich; ich ſehe zu ſehr ein, daß es eine mo
raliſche Unmoglichkeit iſ. Jch nehme keinem ubel,

daß der Morgen am Putztiſche, der Nachmittag in

Beſuchen, der Abend und die Nacht mit Spielen
hingebracht wird. Es iſt hier die große Welt, und
dieſe hat die Einrichtung ihres Lebens mit dieſer
Haupteintheilung angefangen. Jch bin auch ſehr von

der Verwunderung zuruckgekommen, in die ich ſonſt
gerieth, wenn ich an Perſonen, die meine ſelige Groß
mama beſuchten, einen ſo großen Mangel an guten

Kenntniſſen ſah, da ſie doch von Natur mit vielen
Fahigkeiten begabt waren. Es iſt nicht moglich, mei

ne Liebe, daß eine junge Perſon in dieſem betau
benden Gerauſche von lermenden Zeitvertreiben einen

K2 Augen
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Augenblick finde, ſich zu ſammeln. Kutrz, alle hier
ſind an dieſe Lebensart und an die herrſchenden Be—

griffe von Gluck und Vergnugen gewohnt, und lie
ben ſie eben ſo, wie ich die Grundſatze und Begrif—
fe liebe, welche Unterricht und Beyſpiel in meine

Seele gelegt haben. Aber man iſt mit meiner Nach
ſicht, mit meiner Billigkeit nicht zufrieden; ich ſoll
denken und,empfinden wie ſie, ich ſoll freudig uber

meinen wohlgerathnen Putz, glucklich durch den Bev

fall der andern, und entzuckt uber den Eutwurf ei—

nes Soupe, eines Bals werden. Die Opera, weil
es die erſte war, die ich ſah, hatte mich außer mir
ſelbſt ſetzen ſollen, und der Himmel weiß, was fur
elendes Vergnugen ich in dem Lob des Furſten ha
be finden ſollen. Alle Augenblicke wurde ich in der
Comodie gefragt: Nun wie gefallts Jhnen, Fraulein?

Gut, ſagte ich ganz gelaſſen; es iſt volllommen

nach der Jdee, die ich mir von dieſen Schauſpielen
machte. Da war man mißvergnugt, und ſah mich

als eine Perſon an, die nicht wiſſe, was ſie rede.
Es mag ſeyn, Emilia, daß es ein Fehler meiner
Empfindungen iſt, daß ich die Schauſpiele nicht lie

be, und ich halte es fur eine Wurkung des Ein—
drucks, den die Beſchreibung des Lacherlichen und

Unnaturlichen eines auf dem Schlachtfeld ſingenden

Generals
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Generals und einer ſterbenden Liebhaberin, die ihr

Leben mit einem Triller ſchließt, ſo ich im Cugli—
ſchen geleſen habe, auf mich machte. Jch kann auch

niemand tadeln, der dieſe ECrzotzlichkeiten liebt.
Wenn man die Verbindung ſo vieler Kanſte anſieht,
die fur unſer Aug und Ohr dabey arbeiten, ſo iſt
ſchon dieſes angenehm zu betrachten; und ich finde
nichts naturlicher, als die Leidenſchaften, die eine

Actrice oder Tanzerin einfloßt. Die Jntelligenz, (laf
ſen Sie mir dieſes Wort) mit welcher die erſte ihre
Nolle ſpielt, da ſie ganz in den Charakter, den ſie
verſtellt, eintritt, von edeln zartlichen Geſinnungen
mit voller Seele redt, ſelbſt ſchon dabey iſt, und die

ausgeſuchte Kleidung, die affectvolleſte Muſik, mit
allen Verzierungen des Thtaters dabey zu Gehulfen

hat, wo will ſich der junge Mann retten, der
mit einem empfindlichen Herzen in den Saal tritt,
und da von Natur und Knnſt zugleich beſturmt wird?

Die Tanzerin, von muntern Grazien umgeben,
jede Bewegung voll Reiz, in Wahrheit, Emilia,
man ſoll ſich nicht wundern, nicht zanken, wenu ſie

geliebt wird! Doch dunkt mich der Liebhaber der
Actrice edler als der von der Tauzerin. Jch habe
irgendwo geleſen, daß die Linie der Schonheit fur

den Mahler und Bildhauer ſehr fein gezogen ſev;

K3 geht
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geht er daruber, ſo iſt ſie verlohren; bleibt er unter
ihr, ſo fehlt ſeinem Werk die Vollkommenheit.

Die Linie der ſittlichen Reize der Tanzerin dunkt

mich eben ſo fein gezogen; dann ſie ſchien mir ſehr

oſt ubertreten zu werden.

Ueberhaupt bin ich es ſehr zufrieden, ein Schau—

ſpiel geſehen zu haben, weil die Vorſiellung, die ich
davon hatte, dadurch ganz beſtimmt worden iſt; a—

ber ich bin es auch zufrieden, wenn ich keines mehr

ſehe.

Nach der Comodie ſpeiſte ich mit der Prinzeſſin
von Wer, da wurde ich dem Furſten vorgeſtellt.
Was ſoll ich Jhnen davon ſagen? Daß er ein ſcho
ner Mann und ſehr hoflich iſt, daß er meinen wer
then Papa ſehr gelobt hat, und daß ich mißvergnugt
damit war. Ja, meine Emilia, ich kann nicht mehr
ſo froh uber die Lobſpruche ſeyn, die man ihm giebt;

der Ton, worinn es geſchieht, klingt mir gerade, als

wenn man ſagte: Jch weiß, daß ſie von ihrem Va
ter ſehr eingenommen ſind, ich ſage ihnen alſo Gutes
von ihm. Und dann, mein Kind, muß ich Jhnen ſa—

gen, daß die Blicke, die der Furſt auf mich warf,
auch das Beſte verdorben hatten, das er hatte ſagen

konnen.

Was
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Was fur Blicke, meine Liebe! Gott bewahre
mich, ſlie wieder zu ſchen! Wie haßte ich die Spa
niſche Kleidung, die mir nichts als eine Palatine er—
lanbte. Ware ich jemals auf meine Leidesgeſialt ſtolz

geweſen, ſo hatte ich geſtern dafur gebußt. Der
bitterſte Schmerz durchdrang mich bey dem Gedan—

ken, der Gegenſtand ſo haßlicher Blicke zu ſeyn.
Meine Emilia, ich mag nicht mehr hier ſeyn; ich

will zu Jhnen, zu den Gebeinen meiner Aeltern.

Die Grafin R. bleibt zu lange weg.

Heute erzahlte mir die Grafin F. mit vielem
Wortgeprange das Lob des Furſten uber meine Per

ſon und meinen Geiſt.

Morgen giebt der Graf ein großes Mittageſſen,
und ich ſoll dabey ſeyn. Niemals, ſtitdem ich hier
bin, hatte ich die Empfindungen eines Vergnugens

nach meinem Geſchmack. Die Freundſchaft des Frau

leins Cer war das Einzige, was mich erſreute; a
ber auch dieſe iſt nicht mehr, was ſie war. Sie
ſpricht ſo kalt; ſie beſucht mich nicht mehr; wir
kommen beym Spiel nicht mehr zuſammen: uund

wenn ich mich ihr oder dem Milord Seymour nahe—
re, welche immer zuſammen reden, ſo ſchweigen ſie,

und Milord entferut ſich traurig, bewegt; und das
Fraulein ſieht ihm ngch, und iſt zerſtreut. Was ſoll

Ka4 ich
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ich denken? Will das Fraulein nicht, daß ich Milor—
den ſpreche? Geht er weg, um ihr ſeine vollkomme—

ne Ergebenheit zu zeigen? Denn er redt mit keiner

andern Seele als mit ihr. O metin Kind, wie fremd

iſt mein Herz in dieſem Lande! Jch, die mein Gluck
fur anderer ihres hingabe, ich muß die Sorge ſehen,

daß ich es zu ſtoren denke. Liebes Fraulein C, ich
will Jhnen dieſe Unruhe nehmen; denn ich werde mei

nen Augen das Vergnugen verſagen, Milord Sey
mour anzuſchanen. Meine Blicke waren ohnehin fluch

tig genug. Jch will Sie ſelbſt nicht mehr aufſuchen,
wenn Sie in einem glucklichen Geſprache mit dem lie

benswerthen Manne begriffen ſind. Gie ſollen
ſehen, daß Sophie Sternheim das Gluck ihres Her
zens durch keinen Raub zu erhalten ſucht! E—
milia, eine Thrane fullte mein Auge bey dieſem Ge—
danken. Aber der Verluſt einer geliebten Freundin,
der Einzigen, die ich hier hatte, der Verluſt des Um

gangs ceines wurdigen Mannes, den ich hochſchatze,

dieſer Verluſt verdient eine Thrane. D. wird mich

keine andre koſten: Morgen, mein Kind, Morgen
wunſche ich abzureiſen.

Warum ſagt mir Jhr Brief nichts von meinem
Pflegvater? warum nichts von ihrer Reiſe und von

Jhrem Geſellſchafter

Emilia,
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Emilia, Jhre Briefe, Jhre Liebe und Vertrauen
ſind alles Gute, ſo ich noch erwarte.

D. hat nichts tichts fur mich.

Milord Derby
an

ſeinen Freund in Paris.
ald werde ich deinen albernen Erzahlungen einJo Ende machen, ich bisher

duldet, weil ich ſehen wollte, wie weit du deine Pra

lerey in dem Angeſichte deines Meiſters treiben wur

deſt. Auch ſollteſt du heute die Geiſel meiner Saty

re fuhlen, wenn ich nicht im Sinne hatte, dir den
Entwurf einer deutſch-galanten Hiſtorie zu zeigen, zu

deren Ausfuhrung ich mich fertig mache. Was wol

len die Pariſer-Eroberungen ſagen, die du nur durch

Gold erhaltſt? Denn was wurde fonſt eine Franzo
ſin mit deinem breiten Geſicht und hagern Figurchen
machen; die Eroberungen der Herren Milords in Pa

ris, was ſind die? Eine Coquette, eine Actrice,
beyde artig, einnehmend; aber ſie waren es ſchon

fur ſo viele Leute, daß man ein Thor ſeyn muß, ſich

daruber zu beloben. War ich nicht auch da, meine
ſchonen Herten? und weiß ich nicht ganz ſicher, daß

K3 die

4:
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die wohlerzogne Tochter eines angeſehenen Hauſes und

die geiſtvolle achtungswerthe Frau gar nicht die Be
kanntſchaften ſind, die man uns machen laßt? Alſo

prahle mir nicht mehr, mein guter Bi, denn von
Siegen, wie die eurige, iſt kein Triumphlied zu ſin
gen. Aber ein den Gottern gewiedmetes Meiſterſtuck
der Natur und der Kunſt zu erbeuten, den Argus der

Klugheit und Tugend einzuſchlafern, Staatsmi
niſter zu betrugen, alle weithergeſuchte Vorbereitun—

gen eines gefahrlichen und geliebten Rebenbuhlers zu

zernichten, ohne daß man die Hand gewahr wird,
welche an der Zerſtohrung arbeitet; dieß verdient
angemerkt zu werden!

Du weißt, daß ich der Liebe niemals keine an
dre Gewalt als uber meine Sinnen gelaſſen habe
deren ſeinſtes und lebhafteſtes Vergnugen ſie iſt.
Daher war die Wahl meiner Augen immer fein, da
her meine Gtegenſtande immer abgewechſelt. Alle

Claſſen von Schonheiten haben mir gefrohnet; ich

wurde ihrer ſatt, und ſuchte nun auch die Haßlich
keit zu meiner Sclavin zu machen; nach dieſer muß

ten mir Talente und Charakter unterwurfig werden.
Wie viel Anmerkungen konnten nicht die Philoſophen

und Moraliſten uber die feinen Netze und Schlingen
machen, in denen ich die Tugend, oder den Stolz,

die
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die Weisheit, oder den Kaltſinn, die Coquctterie,
und ſelbſt die Froömmigkeit der ganzen weiblichen Welt

gefangen habe. Jch dachte ſchon mit Salomo, daß
fur mich nichts neues mehr unter der Sonne ware.

Aber Amor lachte meiner Eitelkeit. Er fuhrte aus
einem elenden Landwinkel die Tochter eines Oberſten

herbey, deren Figur, Geiſt und Charakter ſo neu
und reizend iſt, daß meinen vorigen Unternehmun—

gen die Crone ſehlte, wenn ſie mir entwiſchen ſollte.

Wachſam muß ich ſepn; Sepmour liebt ſie, laßt ſich
aber durch Milord G. leiten, weil dieſe Roſe fur den

Furſten beſtimmt iſt, bey dem ſie einen Proceß fur
ihren Oheim gewinnen ſoll. Der Sohn des Grafen
F. bietet ſich zur Vermahlung mit ihr an, um den
Mantel zu machen; wenn ſie ihn aber liebt, ſo will

er die Anſchlage des Grafen Lobau und ſeines Va
ters zunichte machen; der ſchlechte Pinſel! er ſoll
ſie nicht haben. Seymour mit ſeiner ſchwermuthi
gen Zartlichkeit, die auf den Triumph ihrer Tugend

wartet, auch nicht; und der Furſt der iſt ſie
nicht werth! Fur mich ſoll ſie gebluht haben, das iſt

feſt geſetzt; allem meinem Verſtaud iſt aufgeboten
ihre ſchwache Seite zu finden. Empfindluch iſt ſie

ich hab' es ihren Blicken angeſehen, die ſie manch
mal auf Seymouren wirft, wenn es gleich ich bin,

der mit ihr redet. Freymüthigz iſt ſie auch; dann
ſie
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ſie ſagte mir, es dunkte ſie, daß es meinem Herzen

an Gute fehle. Halten Sie Milord Seymour fur
beſſer als mich? fragte ich Sie. Sie erroöthete, und
fagte, er ware es. Damit hat ſie mir eine wuthen—

de Eiferſucht gegeben, aber zugleich den Weg zu ih
rem Herzen gezeigt. Jch bin zu einer beſchwerlichen
Verſiellung gezwungen, da ich meinen Charakter zu
einer Harmonie mit dem ihrigen ſtimmen muß. A—

ber es wird eine Zeit kommen, wo ich ſie nach dem

meinigen bilden werde. Dann mit ihr werd' ich die

ſe Muhe nehmen, und gewiß, ſie ſoll nene Entde
ckungen in dem Lande des Vergnugens machen, wenn

ihr aufgeklarter und ſeiner Geiſt alle ſeine Fahigkei—

ten dazu anwenden wird. Aber das Lob ihrer An
nehmlichleiten und Talenten ruhrt ſie nicht; die all
gemeinen Kennzeichen einer eingefloßten Leidenſchaft

ſind ihr auch gleichgultig. Hoheit des Geiſtes und
Gute der Seele ſcheinen in einem ſeltenen Grad in

ihr verbunden zu ſeyn; ſo wie in ihrer Perſon alle
Reize der vortrefflichſten Bildung mit dem eruſthaf

ten Weſen, welches großt Grundſatze geben, verci
nigt ſind. Jede Bewegung, die ſie macht, der ble—
ße Ton ihrer Stimme, lockt die Liebe zu ihr; und
cin Blick, ein einziger ungekunſtelter Blick ihrer Au
gen ſcheint ſie zu verſchtuchen; ſo eine reinet unbe

fleckte Setele wird man in ihr gewaht. Halt
einmal:
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einmal: wie komme ich zu dieſem Geſchwatz??

So lanteten die Briefe des armen Seymour, da er
in die ſchont Pnr verliebt war: ſollte mich dieſe
Landjungfer auch zum Schwarmer machen? So weit

es zu meinen Abſichten dient, mag es ſeyn; aber,
beym Jupiter, ſie ſoll mich ſchadlos halten! Jeh ha-
be Milord Gs zweyten Secretair gewonnen; der
Kerl iſt ein halber Teufel. Er hatte die Theologie

ſtudiert, aber ſie wegen der ſtrengen Strafe, die er
uber eine Buberey leiden muſſen, verlaſſen; und ſeit
dem ſucht er ſich an allen frommen Leuten zu rachen.

Es iſt gut, wenn man ihren Stolz demuthigen kann,
ſagte er; durch ihn will ich Milord Seymouren aus

forſchen. Er kann den letzten wegen der Moral,

die er immer predigt, nicht ausſtehen. Du ſiehſt,
daß der Theologe eine ſtarke Verwandlung erlitten

hat; aber ſo einen Kerl brauche ich itzt, weil ich
ſelbſt nicht frey agieren kann; heute nichts mehr,
man unterbricht mich.

Fraulein von Sternheim
an

Emilia.
milia! ich erliege faſt unter meinem Kummer:;
mein Pflegvater todt! Warum ſchrieben Sie mir,

oder
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oder doch Roſinen nichts, als da alles vorbey war?
Die aute Roſine vergeht vor Jammer. Jch ſuche ſie

zu troſten, und meine eigne Seele iſt niedergeſchla—

gen. Meine werthe Freundin, die Erde deckt nun
das Beſte, das ſie uns gegeben hatte, gutige vereh—

rungswurdige Aeltern! Kein Herz kennt Jhren
Verluſt ſo wohl als das meinige; ich empfinde Jh
ren Schmerz doppelt. Warum konnte ich ſei
nen Seegen nicht ſelbſt horen? Warum benetzen
meine Thranen ſeine heilige Grabſtatte nicht, da ich

mit gleichen kindlichen Geſinnungen wie ſeine Toch

ter um ihn weine? Die arme Noſine! ſie kniet
bey mir, ihr Kopf liegt auf meinem Schooße, und
ihre Thranen traufeln auf die Erde. Jch umarme
ſie, und weine mit. Gott laſſe durch unſern Kum
mer Weisheit in unſrer Seele aufbluhen; und er
fulle dadurch den letzten Wunſch unſerer Vater! be
ſonders den, welchen mein Pflegvater fur ſeine Emi

lia machte, da ſeine zitternde Hand noch ihre Ehe
einſegnete, und ſie ſo dem Schutz eines treuen Freun—

des übergab. Tugend und Freundſchaft ſey mein und

Roſinens Theil, bis die Reihe des Looſes der Sterb—

lichkeit auch uns in einer gluckſeligen Stunde trifft!
Mochte alsdann ein edles Herze mir Dank fur das
gegebene Beyſpiel im Guten nachrufen, und ein durch

mich erquickter Armer mein Andenken ſegnen! Dann

wurde
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wurde der Weiſe, der Menſchenfreund ſagen konnen,

daß ich den Werth des Lebens gekannt habe!

Jch kann nicht mehr ſchreiben, unſre Roſine gar
nicht; ſie bittet um ihres Bruders und ihrer Schwe

ſter Liebe, und will immer bey mir leben. Jch hoſ
fe, Sie ſind es zufrieden, und befeſtigen dadurch
das Band unſrer Freundſchaft. Cdelmuth und Gu—

te ſoll es unzertrennlich machen. Jch umarme mei—

ne Emilia mit Thranen; Sie glauben nicht, wie
traurig mir iſt, daß ich dieſen Brief ſchließen muß,
ohne etwas an meinen vaterlichen Freund beyzuſetzen.

Ewige Gluckſeligkeit lohne ihn und meinen Vater!

Laſſen Sie uns, meine Emilia, meine Roſina, ſo
leben, daß wir ihnen einmal als wurdige Erbinnen

ihrer Tugend und Freundſchaft dargeſtellt werden
konnen!

Milord Seymour

J anden Doctor We
Commer wird mir das Fraulein liebenswurdiger,
V und ich ich werde immer unglucklicher.
Der Furſt und Derby ſuchen ihre Hochachtung zu er
werben; berde ſehen, daß dieß der einzige Weg zu

ihrem Herzen iſt. Der doppelte Eigenſinn, den mei

nt
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ne Leidenſchaft angenommen, hindert mich, ein Glei

ches zu thun. Jch bin nur bemuht, ſie zu beobach

ten, und eine untadelhafte Auffuhrung zu haben.
Sie hingegen meidet mich und das Fraulein Cr. Jch
hore ſie nicht mehr reden; aber die Erzahlungen des

Derby, dem ſie Achtung erweiſet, ſind mir beſtandi—
ge Beweiſe des Adels ihrer Seele. Jch glaube, daß

ſie die erſte tugendhafte Bewegung in ſein Herz ge

bracht hat. Denn vor einigen Tagen ſagte er mir;

er hatte das Fraulein in eint Geſellſchaft fuhren ſol

len, und wie er in ihr Zimmer gegangen, ſie abzuho

len, habe er ihre Cammerjungfer vor ihr knieen geſe

hen; das Fraulein ſelbſt halb angezogen, ihre ſcho

nen Haare auf Bruſt und Natken zerſtreut, ihre Ar
me um das knieende Madchen geſchlungen, deren Kopf

ſie an ſich gedruckt, wahrend ſie ihr mit beweglicher

Stimme von dem Werth des Todes der Gerechten

und der Belohnung der Tugend geſprochen. Thranen

waren aus ihren Augen gerollt, die ſie endlich gen

Himmel gehoben, und das Andenken ihres Vaters und
noch eines Mannes fur ihren Unterricht geſegnet hat
te. Dieſer Anblick hatte ihn ſtaunen gemacht; und
wie das Fraulein ihn gewahr worden, habe ſie geru

fen: „O Milord, Sie ſind gar nicht geſchickt, mich
„in dieſem Augenblicke zu unterhalten; haben Sie die

„Gute zu gehen, und mich bey meiner Tante zu ent

„ſchul
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„ſchuldigen; ich werde heute niemand ſehen.“ Das
feverliche und ruhrende Anſehen, ſo ſie gehabt, hat

te ihm ihren Vorwurf zweyfach verbittert, da er die
Geringſchatzung gefuhlt, die ſie fur ſeine Denkensart
habe. Er hatte auch geantwortet: wenn ſie die Ehr—

furcht ſehen konnte, die er in dieſem Augenblicke fur

ſie fuhlte, ſo wurde ſie ihn ihres Vertrauens wur—

diger achten. Da ſie aber, ohne ihm zu antworten,
ihren Kopf auf den von ihrem Madchen gelegt, wa—

re er fortgegangen, und hatte von der Grafin L
gehort, daß dieſe Scene den Tod des Pfarrers von
P. angienge, der das Fraulein zum Theil erzogen,
und der Vater ihrer Cammerjungfer geweſen; der
Graf Lobau und ſeine Gemahlin waren froh,
daß der ſchwarmeriſche Briefwechſel, den das Frau

lein mit dieſem Manne unterhalten, nun ein Ende
hatte, und man ſie auf eine ihrem Stande gemaße
re Denkungsart leiten konne. Sie waren auch bepde

mit ihm zu dem Fraulein gegangen, und hatten ihr
ihre Traurigkeit und den Entſchluß verwieſen, daß ſie

nicht in die Geſellſchaft gehen wolle. Meine Tante,
habe ſie geautwortet, ſo viele Wochen habe ich der

ſchuldigen Gefalligkeit gegen ſie, und den Gewohn

heiten des Hofes aufgeopfert; die Pflichten der
Freundſchaft und der Tugend mogen wohl auch einen

Tag haben! Ja, habe die Grafin verſetzt, aber dei

L ne
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ne Liebe iſt immer nur auf eine Familie eingeſchrankt

geweſen; du biſt gegen die Achtung und Zartlichkeit,

ſo man dir hier beweiſt, zu wenig empfindlich. Das

Fräulein: Meine gnadige Tante; es iſt mir leid,
wenn ich Jhnen undankbar ſcheine; aber verdiente der

Mann, der meine Seele mit guten Gruudſatzen, und
meinen Geiſt mit nutzlichen Kenutniſſen erfullte, nicht

ein gißeres Maaß von Erkenntlichkeit, als der hof
liche Fremdling, der mich nöthigt, an ſeinen voru

bergehenden Ergötzlichkeiten Antheil zu nehmen?

Die Grafin: Du hatteſt ſchicklicher das Wort ab
wechſelnde Ergotzlichkeiten gebrauchen können. Das

Fraulein: Alle dieſe Fehler beweiſen Jhnen, daß ich

fur den Hof ſehr untauglich bin. Die Gräſfin: Ja,
Heute beſonders, du ſollſt auch zu Hauſe bleiben.

Derby erzahlte mir dieſes mit einem leichtſinni

gen Ton, aber gab genau auf meine Bewegungen

acht. Sie wiſſen, daß ich ſie ſelten verbergen kann,

und in dieſem Falle war es mir ganz unmoglich.

Der Charakter des Frauleins ruhrte mich. Jch miß
gonnte Derbyn, ſie geſehen und gehort zu haben.
Unzufrieden auf mich, meinen Oncle und den Fur

ſten, brach ich in den Eifer aus, iu ſagen: Das
Fräulem hat den edelſten und ſeltenſten Charak
ter; wehe den Elenden, die ſiet zu verderben

ſuchen!
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ſuchen! Sie ſind ein eben ſo ſeltener Mann, erwie
derte er, als das Fraulein ein ſeltenes Frauenzim
mer iſt. Sie waren der ſchicklichſte Liebhaber fur ſie

geweſen, und ich hatte ihr Vertrauter und Geſchicht

ſchreiber ſeyn mogen.

Jch glaube nicht, Milord Derby, daß Jhnen
das Fraulein oder ich dieſen Auftrag gemacht hatte,

ſagte ich. Ueber dieſe Antwort ſah ich eine Miene
an ihm, die mir ganzlich mißfiel; ſie war lachelnd
und nachdenkend: aber, mein Freund, ich konnte
mich nicht enthalten, in meinem Herzen zu ſagen,
ſo lachelt Satan, wenn er ſich eines giftigen An

ſchlags bewußt iſt.

Fraulein von Sternheim

an
42.

Emilien.ohr en ſwrenen meine Freundin, dunket mich

W und Roſinen ſehr lange' und unbillig; aber ich
werde mich wegen der Unruhe, die Sie mir dadurch
gemacht, nicht anders rachen, als Jhnen, wenn ich

einmal eine lange Reiſe mache, auf halbem Wege zu

ſchreiben; denn da ich weiß, wie Sie mich lieben,
ſo klonnte ich den Gedanken nicht ertragen, Jhrem

22 zurtli
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zartlichen Ferzen den Kummer fur mich zu geben,

den das meinige in dieſer Gelegenheit fur Sie gelit—

ten. Aber Jhre gluckliche Ankunft in W. und Jhr
Vergnugen uber Jhre Ausſicht in die Zukunft hat
mich dafur belohnt. Auch ohne dieß, wie ſehr, mei

ne Emilia, bin ich erfreut, daß mir mein Schickſal
zu gleicher Zeit einen vergnugenden Gegenſtand zu

etlichen Briefen an Sie gegeben hat! Denn hatte
ich fortfahren muſſfen, uber verdrießliche Begegniſſe

zu klagen, ſo ware Jhre Zufriedenheit durch mich ge

ſtort worden, da Jhr liebreiches Herz einen ſo leb
haften Antheil an allem nimmt, was mich und die
ſeltene Empfindſamkeit meiner Seele betrifft. Jch
habe in dieſer fur mich ſo durren moraliſchen Ge
gend, die ich ſeit drey Monaten durchwandre, zwey

angenehme Quellen und ein Stuck urbares Erdreich
angetroffen, wobey ich mich eine Zeitlang aufhalten

werde, um bey dem erſten meinen Geiſt und mein
Herz zu erfriſchen, und fur die Anpflanzung und Cul

tur guter Fruchte bey dem letztern zu ſorgen. Doch
ich will ohne Gleichniß reden. Sie wiſſen, daß die
Erziehung, die ich genoſſen, meine Empfindungen
und Vorſtellungen von Vergnugen, mehr auf das
Einfache und Nutzliche lenkte, als auf das Kunſtli

che und nur allein Beluſtigende. Jch ſah die Zart—
lichkeit meiner Mama niemals in Bewegung, als bey

Erzah



des Frauleins von Sternheim. 163

Erzahlung eiuer edeln großmuthigen Handlung, oder

einer, ſo von der Ausubung der Pflichten und der
Menſchenliebe und andern Tugenden gemacht murde.

Niemals druckte ſie mich mit mehr Liebe an ihr Herz,

als wenn ich etwas ſagte, oder etwas fur einen
Freund des Hauſes, fur einen Bedienten oder Unter—

thanen unternahm, ſo die Kennzeichen der Wohltha—

tigkeit und Freude uber anderer Vergnugen an ſich

hatte; und ich habe ſehr wohl bemerkt, daß wenn
mir, wie tauſend andern Kindern, ungeſehr eine fei
ue und ſchickliche Anmerkung oder ein Gedanle bey

gefallen, woruber oft die ganze Geſellſchaft in Be—

wunderung und Lob ausgebrochen, ſie nur einen Au
genblick gelachelt, und ſofort die Achtung, welche mir

ihre Freunde zeigen wollten, auf die Seite des tha—

tigen Lebens zu lenken geſucht, indem ſie entweder
etwas von meinem Fleiß in Erlernung einer Sprache,

des Zeichnens, der Muſik oder anderer Kenntniſfe
lobte, vder von einer erbetenen Belohnung oder Wohl-

that fur jemand redte, und mir alſo dadurch zu er—
kennen gab, daß gute zandlungen viel ruhmwur—

diger ſeyn als die feinſten Gedanken. Wie ein
nehmend bewies mein Papa mir dieſen Grundſatz,

da er mich in dem Naturreiche auf die Betrachtung
fuhrte, daß die Gattungen der Blumen, welche nur
zu Ergotzung des Auges dienten, viel weniger zahl—

e 3 reich,
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reich, und ihre Fruchtbarkeit weit ſchwacher ware,?)

als der nutzlichen Pflanzen, die zur Nahrung der
Menſchen und Thiere dienen; und waren nicht alle
Tage ſeines Lebens mit der Ausubung dieſes Satzes

bezeichnet? Wie nutzlich ſuchte er ſeinen Geiſt und
ſeine Erfahrungen ſeinen Freunden zu machen? Was
that er fur ſeine Unterogebenen und fur ſeine Unter—

thanen? Nun, meine Emilie! mit dieſen Grundſa
tzen, mit dieſen Neigungen kam ich in die große Welt,

worinn der meiſte Theil nur fur Aug und Ohr lebt
wo dem vortrefflichen Geiſt nicht erlaubt iſt, ſich an

ders als in einem vorubergehenden witzigen Einfalle

zu zeigen; und Sie ſehen, mit wie vielem Fleiße
meine Aeltern die Anlage zu dieſem Talent in mir
zu zerſtoren ſuchten.

J Ganz iſt es nicht von mir gewichen; doch be—
merkte ich ſeine Gegenwart niemals mehr als in ei

nem

Man kann ſchwerlich ſagen, daß es Gattungen
von Blumen oder Pflanzen gebe, welche nur zu
Ergotzung des Auges dienten; und, ſo viel mir

J

bekannt iſt, kennt man keine einzige Gattung,
welche nicht entweder einen okonomiſchen oder
officinaliſchen Nutzen fur den Menſchen hatte,
oder zum Unterhait einiger Thiere, Vogel, Jn
ſecten und Gewurme diente, folglich in Abſicht
des ganzen Syſtems unſers Planeten wurklich
einen Nutzen hatte. A. d. H.
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nem Anfalle von Mißvergnugen oder Verachtung u—
ber jemands Jdeen oder Handlungen. Uttheilen Sie
ſelbſt daruber! Letzthin wurde ich durch meine Liebe
fur Deutſchland in ein Geſprach verflochten, worinn

die Verdienſte meines Vaterlandes zu vertheidigen
ſuchte; ich that es mit Eifer; meine Tante ſagte
mir nachher, „ich hatte einen ſchonen Beweis gege—

ben, daß ich die Enkelin eines Profeſſors ſey.“

Dieſer Vorwurf argerte mich. Die Aſche meines
Vaters und Großvaters war beleidigt, und meine
Eigenliebe auch. Dieſe antwortete fur alle dreye.
„Es ware mir lieber, durch meine Geſinnungen den

„Beweis zu geben, daß ich von edeldenkenden See—

„len abſtamme, als wenn ein ſchoner Name allein
„die Erinnerung gabe, daß ich aus einem ehemals

„edeln Blute entſproſſen ſey.“ Dieſes verurſachte
eine Kalte von einigen Tagen unter uns beyden;
doch unvermerkt erwarmten wir uns wieder. Meine
Tante, denke ich, weil ſie nach dem alt-adelichen
Stolz fuhlte, wie empfindlich es ſeyn muſſe, wenn

einem der Mangel an Ahnen vorgeworfen wurde;
und ich, weil ich meine rachende Antwort mipbillig,
te, die mich juſt auf eben die niedre Stufe ſetzte,

auf welcher mir. meine Tante den unedeln Vor—
wurf gemacht hatte. Doch es iſt Zeit, Sie
zu einer von den zwoen Quellen zu fuhren,

L4 wovon
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wovon ich Jhnen nach meiner Liebe zur Bilderſpra—
che geredet habe.

Die erſte hat ſich in Privatbeſuchen gezeiget, wel—
che meine Tante empfaagt, und ablegt, worinn ich

eiue Menge abwechſelnder Betrachtungen uber die un

endliche Verſchiedenheit der Charakter und Geiſter
machen kann, die ſich in Beurtheilungen, Erzahlun
gen Wunſchen und Klagen abdrucken. Aber was fur

ein Zirkel von Kleinigkeiten damit durchloffen wird;
mit was fur Haſtigkeit die Leute bemuht ſind, einen
Tag ihres Lebens auf die Seite zu raumen; wie oft

der Hofton, der Modegeiſt, die edelſten Bewegungen

eines von Natur vortrefflichen Herzens unterdruckt,
und um das Ausziſchen der Modeherren und Mode
damen zu vermeiden, mit ihnen lachen und bepſtim

men heißt: dieß erfullt mich mit Verachtung und

Mitleiden. Der Durſt nach Ergotzlichkeiten, nach
neuem Putz, nach Bewunderung eines Kleides, eines

Meubles, einei neuen ſchadlichen Speiſe, o mei
ne Emilia! wie bange, wie ubel wird meiner See—
le dabey zu Muthe, weil ich gewohnt bin, allen Sa
chen ihren eigentlichen Werth zu geben! Jch will von

dem falſchen Ehrgeiz nicht reden, der ſo viele niedrige

Jntriguen anſpinnt, vor dem im Glucke ſitzenden La

ſter triecht, Tugend und Verd.enſte mit Verachtung

anſicht,
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anſieht, ohne Empfindung Elende macht, Wie
glucklich ſind Sie, meine Freundin! Jhre Geburt,
Jhre Umſtande haben Sie nicht von dem Ziel unſerer

moraliſchen Beſtimmung entfernt; Sie konnen ohne
Scheu, ohne Hinderniß alle Tugenden, alle edeln und

nutzlichen Talente uben; in den Tagen Jhrer Geſund

heit, in den Jahren Jhrer Krafte alles Gute thun,
was die meiſten in der großen Welt in ihren letzten
Stunden wunſchen gethan zu haben!

Jndeſſen genießen dennoch Religion und Tugend
ganz ſchatzbare Ehrenbezeugungen. Die Hoſfkirchen

ſind prachtig geziert, die beſten Redner ſind zu Pre

digern darinn angeſtellt, die Gottesdienſte werden or—

dentlich und ehrerbietig beſucht; der Wohlſtand im

Reden, im Bezeugen wird genau und angſtlich be—

obachtet; kein Laſter darf ohne Maske erſcheinen;
ja ſelbſt die Tugend der Nachſtenliebe erhalt eine Art

von Verehrung, in den ausgeſuchten und feinen
Schmeicheleyen, die immer eines der Eigenliebe des

andern macht. Alles dieſes iſt eine Quelle zu mora
liſchen Betrachtungen fur mich worden, aus welcher
ich den Nutzen ſchopfe, in den Grundſatzen meiner

Erziehung immer mehr und mehr beſtarkt zu werden.

Oft beſchafftiget ſich meine Phantaſie mit dem Ent—

wurf einer Vereinigung der Pflichten einer Hofdame,

L5 zu
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zu denen ſie von ihrem Schickſal angewieſen worden,

mit den Pflichten der vollkommenen Tugend, welche
zu dem Grundbau unſerer ewigen Gluckſeligkeit erfo—

dert wird. Es laßt ſich eine Verbindung denken;
allein es iſt ſo ſchwer, ſie immer in einer gleichen
Starke zu erhalten, daß mich nicht wundert, ſo we
nig Perſonen zu ſehen, die darum bekummert ſind.

 Vie oft denke ich; wenn ein Mann, wie mein
Vater war, den Platz des erſten Miniſters hatte,
dieſer Mann ware der verehrungswurdigſte und gluck

lichſte der Menſchen.

Es iſt wahr, viele Muhſeligkeit wurde ſeine Ta
ge begleiten; doch die Betrachtung des großen Krei

ſes, in welchem er ſeine Talente und ſein Herz zum
Beſten vieler tauſend Lebenden und Nachkommenden

verwenden konnte; dieſe Ausſicht, die ſchonſte fur
eine wahrhaft erhabne und gutige Seele, mußte ihm

alles leicht und angenehm machen. Die Kenntniß
des menſchlichen Herzens wurde ſeinem feinen Geiſte

den Weg weiſen, das Vertrauen des Furſten zu ge—
winnen; ſeine Rechtſchaffenheit, tiefe Einſicht und

Starke der Seele, fanden dadurch ihre naturliche
Obermacht unterſtutzt, ſo daß die ubrigen Hof- und

Dienſilente ſich fur den Zugel und das Leitband des

weiſen und tugendhaften Miniſters eben ſo lenkſam

zeigen
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zeigen wurden, als man ſie taglich bey den Unvoll—
menheiten des Kopfs und den Fehlern des Herzens
derjenigen ſieht, von welchen ſie Gluck und Beforde—

rung erwarten. So, meiune Emilia, beſchafftigt ſich
meine Seele oft, ſeitdem ich von den Umſtanden,
dem Charalter und den Pflichten dieſer oder jener

Perſon unterrichtet bin. Meine Phantaſie ſtellt mich

nach der Reihe an den Platz derer, die ich beurthei
le; dann meſſe ich die allgemeinen moraliſchen Pflich
ten, die unſer Schopfer jedem Menſchen, wer er
auch ſey, durch ewige unveranderliche Geſetze aufer

legt hat, nach dem Vermogen und der Einſicht ab,

ſo dieſe Perſon hat, ſie in Ausubung zu bringen.
Auf dieſe Weiſe war ch ſchon Furſt, Furſtin, Mini—

ſter, Hofdame, Favorit, Mutter von dieſen Kin
dern, Gemahlin jenes Mannes, ja ſogar auch ein
mal in dem Platz einer regierenden und alles fuhren
den Maitreſſe; und uberall fand ich Gelegenheit,
auf mannigfaltige Weiſe Gute und Klugheit auszu
uben, ohne daß die Charakter oder die politiſche Um,
ſtande in eine unangenehme Einformigkeit gefallen

waren. Bey vielen habe ich Jdeen und Handlungen
angetroffen, deren Richtigkeit, Gute und Schonheit
ich ſo leicht nicht hatte erreichen, noch weniger ver—

beſſern konnen; aber auch bey vielen war ich mit mei
nem Kopf und Herzen beſſer zufrieden als mit dem

Jhri
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Jhrigen. Naturlicher Weiſe fuhrte mich die Billig
keit nach dieſen phantaſtiſchen Reiſen meiner Eigen

liebe auf mich ſelbſt, und die Pflichten zuruck, die
mir auszurichten angewieſen ſind. Sie verband mich
ſo genau und ſtreng in Bertchnung meiner Talente

und Krafte fur meinen Wurkungs-Kreis zu ſeyn,
als ich es gegen andre war; und dadurch, meine
Emilia, habe ich eine Quelle entdeckt, meine Auf—
merkſamkeit auf mich ſelbſt zu verſtarken, Kenntniſſe,

Empfindung und Ueberzeugung des Guten tiefer in

mein Herz zu graben, und mich von Tag zu Tag
mehr zu verſichern, wie ſehr ein großer Beobach

ter der menſchlichen Handlungen recht hatte, zu
behaupten: „daß ſehr wenige Perſonen ſeyn, welche

das ganze Maaß ihrer moraliſchen und phyſicaliſchen

Krafte nutzten.“ Denn in Wahrheit, ich habe vie—
le leere Stellen in dem Zirkel meines Lebens gefun
den, zum Theil auch ſolche, die mit verwerflichen

Sachen und nichtswerthen Kleinigkeiten ausgefullt

waren. Das ſoll nun weggeraumet werden, und
weil ich nicht unter der glucklichen Claſſe von Leuten
bin, die gleich von Haus aus ganz klug, ganz gut
ſind; ſo will ich doch unter die gehoren, die durch
Wahrnehmungen des Schadens der andern weiſe und
recht ſchaffen werden; um ja nicht unter die zu gera

then, welche nur durch Erfahrung und eignes Elend beſ

ſer werden konnen. Frau
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Fraulein von Sternheim

an

Emilien.

V

Cuch danke Jhnen, meine wahre Freundin, daß Sie

 mich an den Theil meiner Erziehung zuruckge
wieſen, der mich anfuhrte, mich an den Platz der
Perſonen zu ſtellen, wovon ich urtheilen wollte; aber
nicht allein, um zu ſehen, was ich in ihren Umſtan
den wurde gethan haben, ſondern auch mir die ſo

nothige menſchenfreundliche Behutſamkeit zu geben,

„nicht alles, was meinen Grundſatzen, meinen Nei—

„gungen zuwider iſt, als boſe oder niedrig anzuſe—

„hen.“ Gie haben mich daran erinnert, weil Jh—
nen meine Unzufriedenheit mit den Hofleuten zu un

billig und zu lebhaft, und beynahe ungerecht ſchien.
Jch habe Jhnen gefolgt, und dadurch die zwote Quel
le meiner Verbeſſerung gefunden, indem ich meine

Abneigung vor dem Hofe durch die Vorſtellung ge
maßigt, daß gleichwie in der materiellen Welt alle
mogliche Arten von Dingen ihren angewieſnen Kreis
haben, darinn ſie alles antreffen, was zu ihrer Voll
kommenheit beytragen kann: ſo moge auch in der

moraliſchen Welt das Hofleben der Kreis ſeyn, iu
welchem allein gewiſſe Fahigkeiten unſers Geiſtes und

Kor
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Korpers ihre vollkommene Ausbildung erlangen kön
nen; als z. E. die hochſte Stufe des feinen Geſchmacks

in allem, was die Sinnen ruhrt, und von der Ein
bildungskraft abhangt; dahin nicht allein eine unend

liche Menge Sachen aller Kunſte und beynahe aller
Nothdurftigkeiten von Nahrung, Kleidung, Gerath
ſchaft, nebſt allen Arten von Verzierungen gehoren,
deren alle Gattungen von außerlichen Gegenſtanden

fahig ſind, ſich beziehen. Der Hof iſt auch der ſchick

lichſte Schauplatz, die außerordentliche Biegſamkeit

unſers Geiſtes und Korpers zu beweiſen; eine Fahig

keit, die ſich daſelbſt in einer unendlichen Menge fei

ner Wendungen in Gedanken, Ausdruck und Gebehr
den, ja ſelbſt in moraliſchen Handlungen außert, je nach

dem Politit, Gluck oder Ehrgeir von einer oder andern

Seite eine Bewegung in der Hofluft verurſachen.

Viele Theile der ſchonen Wiſſenſchaften haben ihre

vollige Auspolirung in der großen Welt zu erhalten:;

gleichwie Sprachen und Sitten allein von den da woh

nenden Grazien eine ansgeſuchte angenehme Einklei

dung bekommen. Alltes dieſes ſind ſchatzbare Vorzuge,

die auf einen großen Theil der menſchlichen Gluckſe-

ligkeit ihren Einfluß haben, und wohl ganz ſicher Be

ſtandtheile davon ausmachen. Das Pflanzenund Thier

reich hat ſeine Zuge von Schonheit und Zierlichkeit in

Form, Ebenmaß und Farbenmiſchung; auch die rau

heſten
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heſten Nationen haben Jdeen von Verſchonernng. Un
ſer Geſicht, Geſchmack und Gefuhl ſind auch nicht um

ſonſt mit ſo großer Empfmdlichkeit im Vergleichen,
Wahlen, Verwerfen und Zuſammenſetzen begabt, ſo

daß es ganz billig iſt, dieſe Fahigkeiten zu benutzen,

wenn nur die Menſchen nicht ſo leicht und ſo gerne u—

ber die Grenzen traten, die fur alles gezogen ſind.

Doch wer weiß, ob uicht ſelbſt dieſes Ueberſchreiten

der Grenzen ſeine Triebfeder in der Begierde nach Ver—

mehrung der Vollkommenheit unſers Zuſtandes hat?

Einer Begierde, die der großte Beweis der Gute un
ſers Schopfers iſt, weil ſie, ſo ſehr ſie in geſunden
und glucklichen Tagen irrig und ubel verwendet wird,

dennoch im Ungluck, in dem Zeitpunkt der Aufloſung

unſers Weſens, ihre Ausſicht und Hoffnung auf eine

andre Welt, und dort immer daurende unabanderli

che Gluckſeligkeiten und Tugenden wendet, und da
durch allein einen Troſt ertheilt, welchen alle andre
Hulfsmittel nicht geben konnen. Sie denken leicht,
meine Emilia, in wie viel Stunden des Nachdenkens
und Ueberlegens ſich alle dieſe, hier nur fluchtig be

ruhrte Gegenſtande abtheilen laſſen, und Sie ſehen

auch, daß mir dabey, neben den ubrigen Zerſtreuun

gen, die mir das Haus meiner Tante giebt, kein Au

genblick zu langer Weile bleibt.

Nun
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Nun will ich Sie zu dem Stuck urbaren Erd.

reichs fuhren, das ich angetroffen habe. Dieſes ge
ſchah auf dem Landguthe des Grafen von Frr. Eine
Brunnencur, deren ſich die Grafin bedient, gab Ge—

legenheit, daß wir auf ein paar Tage zu einem Beſuch

dahin reiſten. Meine Tante hatte die Grafin Bi
und das Fraulein R. auch hinbeſtellt, und der Zufall
brachte den Lord Derby dazu. Guth, Haus und Gar—

ten iſt ſehr ſchon. Die Damen hatten viel kleine
weibliche Angelegenheiten unter ſich auszumachen;

man ſchickte alſo das Fraulein R. und mich mit Herrn

Derby auf einen Spaziergang. Erſt durchliefen wir
das ganze Haus und den Garten, wo Milord in Wahr

heit ein angenehmer Geſellſchafter war, indem er uns

von der Verſchiedenheit unterhielt, die der National—

geiſt eines jeden Volkls in die Bauart und die Ver—
zierungen legte. Er machte uns Beſchreibungen und

Vergleichungen von Engliſchen, Jtalianiſchen und
Franzoſiſchen Garten und Hauſern, zeichnete auch wohl

Eines und das Andre mit einer ungemeinen Fertig—
keit und ganz artig ab. Kurz, wir waren mit unſerm

Spaziergang ſo wohl zufrieden, daß wir Abrede nah—

men, den andern Tag nach dem Fruhſtuck auf das
freye Feld und in dem Dorfe herumzugehen.

Es waren zween gluckliche Tage fur mich. Land

luft, freye Ausſicht, Ruhe, ſchone Natur, der Segen

des
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des Schopfers auf Wieſen und Kornfeldern, die
Aemſigkeit des Landmanns. Mit wnie viel
Zartlichkeit und Bewegung heftete ich meine Blicke

auf dieß alles! Wie viel Erinnerungen brachte es in
mein Herz von verfloſſenen Zeiten, von genoſſener

Zufriedenheit! Wie eifrig machte ich Wunſche fur
meine Unterthanen; fur Segen zu ihrer Arbeit, und

fur die Zuruckkunft meiner Tante R.! Sie wiſſen,
meine Emilia, daß mein Gelſicht allezeit die Empfin

dungen meiner Seele ausdruckt. Jch mag zartlich
und geruhrt ausgeſehen haben; der Ton meiner
Stimme ſtimmte zu dieſen Zugen. Aber Lord Der
by erſchreckte mich beynahe durch das Feuer, mit

dem er mich betrachtete, durch den Eifer und die

Haſtigkeit, womit er mich bey der Hand faßte, und

auf engliſch ſagte: “Gott! wenn die Liebe einmal
„dieſe Bruſt bewegt, und dieſen Ausdruck von zart

„licher Empfindung in dieſe Geſichtszuge legt
„wie groß wird das Gluckt des Mannes ſeyn
„der

Meine Verwirrung, die Art von Furcht, die
er mir gab, war eben ſo ſichtbar, als meine vorige

Bewegungen; ſogleich hielt er in ſeiner Rede inne,
zog ſeine Hand ehrerbietig zuruck, und ſuchte in al

lem ſeinem Bezeugen den Eindruck von Heſtigkeit

M ſei—
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ſeines Charakters zu mildern, den er mir gege
ben hatte.

Wir giengen in die Hauptgaſſe des ſchonen Dorfs;

da wir in der Halfte waren, mußten wir einem
Karrn ausweichen, der hinter uns geſahren kam.
Er war mnt einer dichten Korbflechte bedeckt, doch
ſah man eine Fran mit drey ganz jungen Kindern

darinn. Die ruhrende Traurigkeit, die ich anf
dem Gefichte der Mutter erblickte, das blaſſe, hagere

Ausſehen der Kinder, die reinliche, aber ſehr ſchlech
te Kleidung von allen, zeugte von Armuth und
Kummer dieſer kleinen Familie, Mein Herz wurde
bewegt; die Vorſtellung ihrer Noth und die Begier
de zu helfen, wurden gleich ſtark. Froh ſie an dem

Wirthshaus abſteigen zu ſehen, bedacht ich mich
nicht lange. Jch gab vor, ich kennte dieſe Frau, und

wollte etwas mit ihr reden; und bat den Lord Der

by, das Fraulein R. zu unterhalten, bis ich wieder
kame. Er ſah mich daruber mit einem ernſthaften

Lacheln an, und kußte den Theil ſeines Ermels,
wo ich im Eifer meine Hand auf ſeinen Arm gelegt
hatte. Jch errothete und eilte zu der armen Fa
milie.

Bey dem Eintritt in das Haus fand ich alle im
Gang an einer Stiege ſitzen; die Frau mit weinen

den
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den Augen beſchafftigt aus einem kleinen Sack ein
ſeiden Halstuch und eine Schurze zu nehmen, die

ſie der Wirthin zu kaufen anbot, um Geld genug zu
bekommen den Fuhrmann zu bezahlen. Zwey Kin

der riefen um Brod und Milch; ich faßte mich, ſo
außerſt geruhrt ich war, naherte mich, und ſagte der

armen Frau mit der Miene einer Bekannten, es
ware mir lieb ſie wieder zu ſehen. Jch that dieſes,
um ihr die Verwirrung zu vermeiden, die ein em—
pfindliches Herz fuhlt, wenn es viele Zeugen ſeines
Elends hat, und weil der Ungluckliche eine Art von

Achtung, ſo ihm Angeſehene und Beguterte erwei—

ſen, auch als einen Theil Wohlthat aufnimmt. Jch
ſagte der Wirthin, ſie ſollte mir ein Zimmer anwei—

ſen, in welchem ich mit der Frau allein reden konnte,

und beſtellte, den Kindern ein Abendbrod zu rechte
au machen. Wahrend ich dieſes ſagte, machte die

Wirthin ein Zimmer auf, und die gute arme Frau,
ſtund mit ihrem kleinen Kind im Arm da, und ſah
mich mit fremdem Erſtaunen an. Jch reichte ihr
die Hand und bat ſie in das Zimmer zu gehen, wo
hin ich die zwey altern Kinder fuhrte. Da ich die
Thure zugemacht, leitete ich die zitternde Mutter
zu einem Stuhl, mit dem Zeichen ſich zu ſetzen;
bat ſie ruhig zu ſeyhn, und mir zu vergeben, daß
ich mich ihr ſo zudringe. Jch wollte auch nicht un

M 2 beſchei
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beſcheiden mit ihr handeln; ſie ſollte mich fur ihre
Freundin anſehen, die nichts anders wunſche, als
ihr an einem fremden Orte nutzlich zu ſeyn. Eine

Menge Thranen hinderten ſie zu reden, dabey ſah

ſie mich mit einen von Hoffnung und Jammer be—
zeichneten Greſichte an.

Jch reichte ihr wehmuthig die Hand. Sie leiden
fur Sie und Jhre Kinder unter einem harten Schick—

ſal, ſagte ich; ich bin reich und unabhangig, mein
Herz kennt die Pflichten, welche Menſchlichkeit und
Religion den Beguterten auflegen; gonnen Sie mir

das Vergnugen dieſe Pflichten zu erfullen, und Jh
ren Kummer zu erleichtern. Jndem ich dieſes ſag
te, nahm ich von meinem Gelde, bat ſie, es anzu
nehmen, und mir den Ort ihres Aufenthalts zu ſa—

gen. Die gute Frau rutſchte von ihrem Stuhle auf
die Erde, und rief mit außerſter Bewegung aus:

O Gott, was fur ein edles Herz laßt du mich
antreffen!

Die zwey großern Kinder liefen der Mutter zu,
fielen um ihren Hals und fiengen an zu weinen.
Jch umarmte ſie, hob ſie auf, umfaßte die Kinder

und bat die Fran ſich zu faſſen und ſtille zu reden.
Es ſollte hier niemand als ich, ihr Herz und ihre

Um
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Umitande kennen; ſie ſollte glauben, daß ich mich
glucklich achten wurde, ihr Dienſie zu beweiſen;
voritzt aber wollte ich nichts als den Ort ihres
Aufenthalts wiſſen, und ihr meinen Nahmen auf—

ſchreiben, welches ich auch ſogleich mit Reißbley that,

und ihr das Papier uberreichte.

Sie ſagte mir, daß ſie wieder nach D, wo ihr
Mann ware, zurucke gienge, nachdeni ſie von einem

Bruder, zu dem ſie Zuflucht hatte nehmen wollen,
abgewieſen worden ware. Sie wollte mir alle Urſa—
chen ihres Elends aufſchreiben, und ſich dann mei—

ner Gute in Beurtheilung ihrer Fehler empfehlen.

Nach dieſem las ſie mein Papier. Sind Sie das
Fraulein von Sternheim? O was iſt der heutige

Tag fur mich! Jch bin die Frau des ungluctlichen
Raths T. Wenn Sie mich ihrer Tante, der Gra—
fin L. nennen, ſo verliehre ich vielleicht Jhr Mitlei
den; aber verdammen Sie mich nicht ungehort!

Dieß ſagte ſie mit gefaltenen Handen. Jch verſprach

es ihr gerne, umarmte ſie und die Kinder, und
nahm Abſchied mit dem Verbot, daß ſie nichts von
mir reden, und die Wirthin glauben laſſen ſollte,
daß wir einander kenneten. Jm Weggehen beſahl
ich der Wirthin, der Mutter und den Kindern gute

Vetten, Eſſen, und den folgenden Morgen eine gute

M 3 Kut
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Kutſche zu geben, ich wollte fur die Bezahlung ſor
gen. Milord und das Fraulein R. waren in dem
Garten des Wirthshauſes, wo ich ſie antraf und
ihnen fur die Gefalligkeit dankte, daß ſie auf mich
gewartet hatten. Mein Geſicht hatte den Ausdruck
des Vergnugens etwas Gutes gethan zu haben;
aber meine Augen waren noch roth von Weinen.
Der Lord ſah mich oft und ernſihaft an, und redete

den ganzen ubrigen Spaziergang ſehr wenig mit
mir, ſondern unterhielt das Fraulein R.; dieß war
mir deſto angenehmer, weil es mich an einen Ent
wurf denken ließ, dieſer ganzen Familie, ſo viel mir

moglich, aufzuhelfen, und dieß, meine Emilia, iſt
das Stuck urbaren Erdreichs, ſo ich angetroffen: wo
ich Sorgen, Freundſchaft und Dienſte ausſäen will.
Die Erndte und der Nutzen ſoll den drey armen
Kindern zu gute kommen. Denn ich hoffe, daß die

Aeltern der Pflichten der Natur getreu genug ſeyn
werden, um davon keinen andern Gebrauch, als

zum Beſten ihrer unſchuldigen und unglucklichen
Kinder zu machen. Gelingt mir alles, was ich thun
will, und was mir mein Herz angiebt, ſo will ich
meinen Aufenthalt ſegnen; dann nun achte ich die
Zeit, die ich hier bin, nicht mehr fur verlohren. Jch
ſoll in wenigen Tagen von den Urſachen des Unglucks

dieſtr Familie Nachricht erhalten, nach dem werde
ich
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ich erſt eigentlich wiſſen, was ich zu thun habe.
Der Rath Tar iſt ſehr krank, deswegen konnte die
Frau noch nicht ſchreiben. Vorgeſtern kamen wir

zuruck.

Milord Derby

L an
Milord B in Paris.

ec du biſt begierig den Fortgang meiner angeteig—unn
ten Jntrigue zu wiſſen. Jch will dir alles ſa

gen. Weil man doch immer einen Vertrauten haben

muß, ſo kannſt du dieſe Ehrenſtelle vertreten, und

dabey fur dich ſelbſt lernen.

Laß dir nicht einfallen zur Unzeit ein dummes
Gelachter anzufangen, wenn ich dir frey bekenne,

daß ich noch nicht viel wurde gewonnen haben, wenn

der Zufall nicht mehr als mein Nachdenken und die
feinſte Wendung meines Kopfs zu Beforderung mei

ner Abſichten beygetragen hatte. Jch bin damit zu
frieden; denn meine Liebesgeſchichte ſtehet dadurch

in der nehmlichen Claſſe, wie die Staatsgeſchafte
der Hofe; der Zufall thut bey vielen das Meiſte,

und die Weisheit manches Miniſters beſteht allein

darinn, durch die Kenntniß der Geſchichte der ver—
gangenen und gegenwartigen Staaten, dieſen Augen—

Ma blick
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blick des Zufalls zu benutzen, und die ubrige Welt
glauben zu machen, daß es die Arbeit ſeiner tiefen

Einſichten geweſen ſey Run ſollſt du ſehen, wie
ich dieſe Aehnlichkeit geſunden, und wie ich mir
eine unvorgeſehene Gelegenheit durch die Hiſtorie der

Leidenſchaften und die Kenntniß des weiblichen Her
zens zu bedienen gewußt habe.

Jch war vor einigen Tagen in einer ungeduldi—

gen Verlegenheit uber die Auswahl der Mittel, die
ich brauchen mußte, um das Fraulein von Sternheim

zu gewinnen. Hatte ſie nur gewohnlichen Witz und
gewohnliche Tugend, ſo ware mein Plan leicht gewe

ſen; aber da ſie ganz eigentlich nach Grundſatzen
denkt und handelt, ſo iſt alles, wodurch ich ſonſt
gefiel, bey ihr verlohren. Beſitzen muß ich ſie

J

und das mit ihrer Einwilligung. Daju gehort, daß
ich mir ihr Vertrauen und ihre Neigung erwerbe.
Nun bieibt mir nichts ubrig, als mir, wie der Mi

niſter,

) Es gehort immer noch viele Einſicht dazu, den
Zufall ſo wohl zu benutzen, und vielleicht mehr,
als einen wohlausgedachten Entwurf zu machen.
Aber das iſt der große Haufe nicht fahig zu be
greifen; und daher pflegt man ihn immer gerne
glauben zu laſſen, was, ſeinen Begriffen nach,
denen, die ihn regieren, die meiſte Ehre macht.
Dee Welt wird nur darum ſo viel betrogen,
weil ſie betrogen ſeyn will. A. d. H.
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niſter, zufallige Anlaſſe nutzlih zu machen. Von
beyden erfuhr ich letzthin die Probe auf dem Land

guth der Grain Fun. Jch wußte, daß das Fraulein
mit ihrer Tante auf etliche Tage hingieng, und ſand

mich auch ein. Jch kam zweymal mit meiner Gottin

und dem Fraulein R. allein auf den Spaziergang,
und hatte Anlaß etwas von meinen Reiſen zu erzah—

len. Du weißt, daß meine Augen gute Beobachter
ſind, und daß ich manche halbe Stunde ganz artig
ſchwatzen kann. Der Gegenſtand war von Gebauden

und Garten. Das Fraulein von Sternheim liebt
Verſtand und Kenntniſſe. Jch machte mir ihre Auf—
merkſamkeit ganz vortheilhaft zu nutze, und habe ihre

Achtung fur meinen Verſtand ſo weit erhalten, daß
ſie eine Zeichnung zu ſich nahm, die ich wahrender

Erzahlung von einem Garten in England machte.
Gie ſagte dabey zu Fraulein R. “Dieſes Papier will
„ich zu einem Beweis aufheben, daß es Cavaliere
„giebt, die zu ihrem Nutzen, und zum Vergnugen

„ihrer Freunde reiſen., Diß iſt ein wichtiger
Schritt, der mich weit genug fuhren wird. Keiue
lacherliche Grimaſſe, dummer Junge, daß du mich

uber dieſe Kleinigkeit froh ſiehſt, da ich es ſonſt
kaum uber den ganzen Sieg war; ich ſage dir, das

Magdchen iſt auſſerordentlich. Aus ihren Fragen be
merkte ich eine Vorzugliche Neigung fur England,

M 5 die
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die mir ohne meine Bemuhung von ſelbſt Dienſte
thun wind. Jch redete vergnugt und ruhig fort
denn da ſie durch die gleichguültigen Gegenſtande un

ſerer Unterredung zufrieden und vertraut wurde, ſo

hutete ich mich ſehr, meine Liebe, und eine beſon
dere Aufmerkſamkeit zu entdecken. Aber bald ware

ich aus meiner Faſſung geratheu, weil ich eine Ver
anderung der Stimme und Geſichtszuge des Frau

leins von Sternheim wahrnahm. Sie ſchien be—
wegt; ihre Antworten waren abgebrochen; ich redete

aber mit Fraulem R. ſo viel ich konnte, gleichgultig

fort, beobachtete aber die Sternheim genau. Jn
dem brachte uns ein erhoheter Gang in den Gar

ten auf einen Platz, wo man das freye Feld ent
deckte. Wir blieben ſtehen. Das bezaubernde
Fraulein von Sternheim heſtete ihre Blicke anf eine

gewiſſe Gegend; eine feine Rothe uberzog ihr Ge
ſicht und ihre Bruſt, die von der Empfindung des

Vergnugens eine ſchnellere Bewegung zu erhalten

ſchien. Sehnſucht war in ihrem Geſicht verbreitet,
und eine Minute darauf ſtand eine Thrane in ihren

Augen. Br alles, was ich jemals reizendes an an
dern ihres Geſchlechts geſehon, iſt nichts gegen den
einnehmenden Ausdruck von Empfindung, der uber

ihre ganze Perſon ausgegoſſen mar. Kaum konnte
ich dem gluhenden Verlangen widerſiehen, ſie in

meine
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meine Arme zu ſchließen. Aber ganz zu ſchweigen
war mir unmoglich. Jch faßte eine ihrer Hande
mit einem Arme, der vor Begierde zitterte, und
ſagte ihr auf engliſch, ich weiß nicht mehr was;
aber die Wuth der Liebe muß aus mir geſprochen
haben; denn ein angſtlicher Schrecken nahm ſie ein,

und entfarbte ſie bis zur Todtenblaſſe. Da war's
Zeit mich zu erholen, und ich befließ mich den gan
zen ubrigen Abend recht ehrerbietig und gelaſſen zu

ſeyn. Mein TCaubchen iſt noch nicht kirre genug!
um das Feuer meiner Leidenſchaft in der Nahe zu

ſehen. Dieſes loderte die ganze Nacht durch in
meiner Seele; keinen Augenblick ſchlief ich; immer

ſah ich das Fraulein vor mir, und meine Hand
ſchloß ſich zwanzigmal mit der nehmlichen Heftig

keit zu, mit welcher ich die ihrige gefaßt hatte.
Raſend dachte ich, Sehnſucht und Liebe in ihr ge
ſehen zu haben, die einen Abweſenden zum Gegen

ſtand hatten; aber ich ſchwur mir, ſie mit oder ohne

ihre Neigung zu beſitzen. Wenn ſie Liebe, ſeurige
Liebe fur mich bekonmt, ſo kann es ſeyn, daß ſie
mich feſſelt; aber auch kalt, ſoll ſie mein Eigen
thum werden.

Der Morgen kam, und fand mich wie einen tol
len brennenden Narten mit offner Bruſt und ver

ſtorten
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ſrirten Geſichtöszugen am Fenſter. Der Spiegel
zugte nuch mir unter einer Satansgeſtalt, die fa—
hig geweſen ware, des gute ſurchtſame Madchen auf

immer vor miur zu verſcheuchen. Wild uber die Ge—

walt, ſo ſie uber mich gewonnen, und entſchloſſen,
much dafur ſchadlos zu halten, warf ich mich aufs

Bette, und ſuchte einen Ausweg aus dieſem Gemi
ſche von neuen Empfindungen und meinen alten

Grundſatzen zu finden. Geduld brauchte es auf dem

laugweiligen Weg, den ich vor mir ſah; weil ich
nicht wiſſen konnte, daß der Nachmittag mir zu ei—

nem großen Sprung helfen wurde. Als ich wieder

in ihre Geſellſchaft kam, war ich lauter Sanftmuth
und Ehrfurcht; das Fraulein ſtille und zuruckhaltend.

Nach dem Eſſen ließ man uns junge Leute wieder

gehen, weil die Tante und die Grafin F“ die
Charte noch vollends zu miſchen hatten, mit welcher

ſie das Fraulein dem Furſten zuſpielen wollten.
Nach unſerer Abrede vom vorigen Tage giengen
wir in das Dorf. Als wir gegen dae Wirthshaus
kamen, wo meine Leute einquartiert waren, begeg—

nete uns ein kleiner Wagen mit einer Frau und
Kindern beladen, der langſam vorbey gieng, und
uns hinderte vorzukommen. Meine Sternheim ſieht
die Frau ſiarr an, wird roth, nachdenklich, betrubt,

alles ſchier in Einem Anblick, und ſieht dem Wa

gen
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gen melancholiſch nach. Dieſer halt an dem Wirths-—

hauſe, die Leute ſteigen aus; die Blicke des Frau—

leius ſind unbeweglich auf ſie geheftet; Unruhe
nimmt ſie ein; ſie ſieht mich und das Fraulein R

an, wendet die Augen weg, eudlich legt ſie ihre
Hand auf meinen Arm, und ſagt mir auf eugliſch
mit einem verſchonerten Geſichte und bittender zart—

licher Stimme: Lieber Lord, unterhalten Sie doch
das Fraulein Rineinige Augenblicke hier, ich kenne
dieſe Frau, und will ein paar Worte mit ihr reden.
Jch ſtutzte, machte eine einwilligende Verbengung
und kußte den Platz meines Rocks, wo ihre Hand
gelegen war und mich ſanft gedructt hatte. Sie
ſieht dieſes. Brennendroth und verwirrt eilt ſie
weg. Was T dachte ich, muß das Madchen
mit dem Weibe haben; ſie mag wohl irgend ein
mal Brieftragerinn, oder ſonſt eine dienſtfertige
Creatur in eiuem verborgenen Liebeshandel geweſen

ſtyn. Geſtern nach meiner zartlichen Anrede war
das Madchen ſtutzig; heute den gauzen Tag trocken,
hoch, ſah mich kaum an; ein Bettelkarrn fuhrt eine

Art Kupplerin herbey, und ihre Geſichtszuge ver—
andern ſich, ſie hat mit ſich zu kampfen, und end

lich werde ich der liebe Lord, auf den man die
ſchone Hand legt, ſeinen Arm zartlich druckt, die
Stimme, den Blick beweglich macht, um zu einer

unge
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ungehinderten Unterredung mit dieſem Weibe zu

kommen. Hm! Hm! wie ſiehts mit dieſer ſtren
gen Tugend aus? Jch hatte das Fraulein R in
der Miſtpfutze erſaäufen mogen, um mich in dem
Wirthshauſe zu verbergen und zuzuhoren. Dieſe

ſieht der Sternheim nach; und ſagt: Was macht
das Fraulein in dem Wirthshauſe? Jch antwortete
kurz: ſie hatte mir geſagt, daß ſie dieſe Bettelfrau

kenne, und mit ihr etwas zu reden hatte. Sie
lacht, ſchuttelt den Kopf mit der Miene des Affen
geſichts, das lang uber die Vorzuge der Freundin
neidiſch war, nichts tadeln konnte, und nun eine

innerliche Freude uber den Schein eines Fehlers
fuhlte. “Es wird wohl eine alte gute Bekanutin
„vom Dorfe P. ſeyn, uziſchte die Natter, mit ei
nem Anſehen, als ob ſie ganz unterrichtet ware.
Jch ſagte ihr: ich wollte einen meiner Leute hor
chen laſſen, denn ich ware ſelbſt uber dieſen Vor

gang in Erſtaunen; ſchickte auch einen nach ibr,
und ſuchte indeſſen die Ri vollends auszulocken,
was ſie wohl von Fraulein Sternheim denle.

eDaß ſie ein wunderliches Gemiſche von bur—
„ßterlichem und adelichem Weſen vorſtellt, und ein

„wunderlich Gezier von Delicateſſe macht, die ſich
„doch nicht ſonteniert. Denn was fur ein Bezeu

gen
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„gen von einer Perſon vom Staude iſt das, von
„einer Dame und einem Cavalier wegzulaufen,
„um icch weiß nicht wie ich ſagen ſoll
„kine Frau zu ſprechen, die ſehr ſchlecht ausſieht,
„und die vielleicht am beſten die Art angeben konn—

„te, wie dieſes Herz zu gewinnen iſt, ohne daß
„die vielen Anſtalten und Vorkehrungen nothig waä—

„ren, die man mit ihr macht

Jch ſagte wenig darauf, doch ſo viel, um ſie
in Athem zu halten, weiter zu reden. Die Genea—
logie des Frauleins Sternheim wurde alſo vorge
nommen, ihr Vater und ihre Mutter verlaumdet,
und die Tochter lacherlich gemacht; mehr habe ich

nicht behalten, der Kopf war mir warm. Die
Sternheim blieb ziemlich lange weg. Endlich kam
ſie mit einem geruhrten, doch zufriednen Geſichte,
etwas verweinten Augen und ruhigem Lacheln gegen

uns, und mit einem Ton der Stimme, ſo weich,
ſo voll Liebe, daß ich noch toller als vorher wurde,
und gar nicht mehr wußte, was ich denken ſollte.

Das Fraulein R betrachtete ſie auf eine belei
digende Weiſe, und meine Gottin mochte unſere
Verlegenheit gemerkt haben, denn ſie ſchwieg, wie

wir, in einem fort, bis wir wieder zu Hauſe ka—

men.
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men. Jch eilte Abends fort, um meine Nachrich
ten zu horen. Da erzahlte mir mein Kerl: Er hat—
te die Wirthin und die Frau heulend uber die Gute
des Frauleins angetroffen; die Frau ſey dem Frau

lein ganz ftremd geweſen, hatte ſich uber das Anre
den dieſer Dame verwundert, und ware ihr mit
ſorgſamen Geſicht in die Stube gefolgt, wohin ſie
ſie mit den Kindern gefuhrt. Da hatte ihr das
Fraulein zugeſprochen, ſie um Vergebung uber ihr

Zudringen gebeten, und Hulfe angeboten, auch wurk—

lich Geld gegeben, und nachdem ſie erfahren, daß

ſie nach Dir gehe, und dort wohne, hatte ſie ihren
Nahmen und Aufenthalt der Frau aufgeſchrieben,
und ihr auf das liebreichſte fernere Dienſte verſichert,
auch bey der Wirthin eine gute Kutſche beſtellt, wel—

che die Frau und Kinder nach Hauſe bringen ſollte.

Ich dachte, mein Kerl oder ich mußte ein Narr
ſeyn, und widerſprach ihm alles; aber er fluchte mir
fur die Wahrheit ſeiner Geſchichte; und ich fand,
daß das Madchen den wunderlichſten Charakter hat.

Was Tr wird ſie roth und verwirrt, wenn ſie et
was Gutes thun will; was hatte ſie uns zu belu
gen, ſie kenne dieſe Frau; beſorgte ſie, wir mochten

Antheil an ihrer Großmuth nehmen?

Aber
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Aber dieſe Entdeckung, das Ungefehr, werde
ich mir zu nutze machen; ich will dieſe Familie
aufſuchen, und ihr Gutes thun, wie Englander es
gewohnt ſind, und dieſes, ohne mich merkeu zu laſ—

ſen, daß ich etwas von ihr weiß. Aber gewiß wer
de ich keinen Schritt machen, den ſie nicht ſehen

ſoll. Durch dieſe Wohlthatigkeit werde ich mich
ihrem Charakter nahern, und da man ſich allezeit
mit einer gewiſſen zartlichen Neigung an die Gegen
ſtande ſeines Mitleidens und ſeiner Frepgebigkeit
heftet: ſo muß in ihr nothwendiger Weiſe eine gute
Geſinnung fur denjenigen entſtehen, der, ohne ein

Verdienſt dabey zu ſuchen, das Gluck in eine Fami
lie zuruckrufen hilft. Jch werde ſchon einmal zu ſa

gen wiſſen, daß ihr edles Beyſpiel auf mich gewurkt
habe, und wenn ich nur eine Linie breit Vortheil
uber ihre Eigenliebe gewonnen habe, ſo will ich bald
bey Zollen und Spannen weiter gehen.

Sie beobachtet mich ſcharf, wenn ich nahe bey
ihr in ein Geſpräch verwickelt bin. Dieſer kleinen
Liſt, mich ganz zu kennen, ſetzte ich die entgegen,
allezeit, weun ſie mich horen konnte, etwas vernunf

tiges zu ſagen, oder den Diſcurs abzubrechen und

recht altklug auszuſehen. Aber ob ſchon ihre Zuruck
haltung gegen mich ſchwacher geworden iſt, ſo iſt es

doch nicht Zeit von Liebe zu reden; die Waagſchaale
N zieht
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zieht noch immer fur Seymour. Jch mochte wohl
wiſſen, warum das geſunde junge Madchen den
blaſſen traurigen Kerl meiner friſchen Farbe und Fi—

gur vorzieht, und ſeinen krachzenden Ton der Stim
me lieber hort, als den muntern Laut der meinigen,
ſeine todten Blicke ſucht, und mein redendes Auge

flieht? Sollte ſo viel Waſſer in ihre Empfindun
gen gegoſſen ſeyn? Das wollen wir beym Bal ſe
hen, der angeſtellt iſt, denn da muß eine Lucke ih
res Charakters zum Vorſchein kommen, wenigſtens

ſind alle mogliche Anſtalten gemacht worden, um die
tiefſchlafendeſten Sinnen in eine muntere Geſchaftig

keit zu bringen. Deinem Freund wird das Erwa
chen der ihrigen nicht entgehen, und dann will ich

ſchon Sorge tragen, ſie nicht einſchlummern zu

laſſen.

Fraulein von Sternheim
an42 Enilia.

eoch komme von der angenehmſten Reiſe zuruck,

V ddie ich jemals mit meiner Tante gemacht
habe. Wir waren zehn Tage bey dem Grafen von
Tarar auf ſeinem Schloſſe, und haben da die ver
wittibte Grafin von Schet, welche immer da wohnt,

zwey andere Damen von der Nachbarſchaft, und zu
meiner
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meiner unbeſchreiblichen Freude den Herrnn ge—
funden, deſſen vortreffliche Schriften ich ſchon gele—

ſen, und ſo viel Feines fur mein Herz und meinen
Geſchmack daraus erlernt hatte. Der ungezwungene

ruhige Ton ſeines Umgangs, unter welchen er ſeinen

Scharfſinn und ſeine Wiſſenſchaft verbirgt; und die
Gelaſſenheit, mit welcher er ſich in Zeitvertreibe und

Unterredungen einflechten ließ, die der Große ſeines

Genies und ſeiner Kenntniſſen ganz unwurdig wa
ren, erregten in mir fur ſeinen leutſeligen Charak—
ter die nehmliche Bewunderung, welche die ubrige

Welt ſeinem Geiſte wiedmet. Jmmer hoffte ich
auf einen Anlaß, den man ihm geben wurde, uns

allen etwas nutzliches von den ſchonen Wiſſenſchaf

ten, von guten Buchern, beſonders von der deutſchen

Literatur zu ſagen, wodurch unſere Keuntniſſe und
unſer Geſchmack hatte verbeſſert werden konnen; aber

wie ſehr, meine Emilia, fand ich mich in meiner
Hoffnung betrogen! Niemand dachte daran, die Ge
ſellſchaft dieſes feinen, gutigen Weiſen fur den Geiſt
zu benutzen; man mißbrauchte ſeine Geduld und Ge

falligkeit auf eine unzahlbare Art mit geringſchatzigen

Gegenſtanden, auf welchen der Kleinigkeitsgeiſt haf—

tet, oder mit neu angekommenen franzoſiſchen Bro—

ſchuten, wobey man ihm ubel nahm, wenn er nicht

daruber in Entzuckung gerieth, oder wenn er auch

N2 andre
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andre Sachen unicht ſo ſehr erhob, als man es haben

wollte. O! wie geizte ich nach jeder Minute, die
mir dieſer hochachtungswerthe Mann ſchenkte; wenn
er mit dem liebreichſten, meiner Wißbegierde und
Empſindſamikeit angemeßnen Tone meine Fragen be
antworicte, oder mir vorzugliche Bucher nanute,
und mich lehrte, wie ich ſie mit Nutzen leſen konnt.

Mit edler Freymuthigkeit ſagte er mir einſt: “Ob
„ſich ſchon Fahigleiten uud Wiſſensbegierde in bey—

„dahe gleichem Grade in meiner Seele zeigten, ſo

„ware ich doch zu keiner Denkerin gebohren; hin
„gegen konnte ich zufrieden ſeyn, daß mich die Na

„tur durch die glucklichſtte Anlage, den eigentlichen

„Endzweck unſers Daſeyns zu erfullen, dafur ent
„ſchadiget hatte; dieſer beſtehe eigentlich im Handeln,

„nicht im Speculieren; und da ich die Lucken, die
„andre in ihrem moraliſchen Leben und in dem Ge—

„brauch ihrer Tage machen, ſo leicht und fein em

„pfande, ſo ſollte ich meine Betrachtungen daruber
„durch edle Handlungen, deren ich ſo fahig ſep, zu

„zeigen ſuchen.* Nie
) Wohlverſtanden, daß die Speculationen der

Gelehrten, ſo bald ſie einigen Nutzen fur die
menſchliche Geſellſchaft haben, eben dadurch den
Werth von guten Zandluntten bekommen. H.

2*) Herr tat (den wir zu kennen die Ehre haben)
hat uns auf Befragen geſagt, ſeine Meynung

ſey
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Niemals, meine Emilia, war ich glucklicher
als zu der Zeit, da dieſer einſichtsvolle Ausſpaher der
kleinſten Falten des menſchlichen Herzene, dem mei—

nigen das Zeugniß edler und tugendhaſter Neigun—

gen beylegte. Er verwieß mir, mit der achtſamſten

Gute, meine Zaghaftigkeit und Zuruclhaltung in
Beurtheilung der Werke des Geiſtes, und ſchrieb mir
eine richtige Empfindung zu, welche mich berechtigte

meine Gedanken ſo gut als andre zu ſagen. Doch
bat er mich weder im Reden noch im Schreiben ei
nen mannlichen Ton zu ſuchen. Er behauptete; daß

es die Wirkung eines falſchen Geſchmacls ſey, manu—

ſiche Eigenſchaften des Geiſtes und Charakters in ei—

nem Frauenzimmer vorzuglich zu loben. Wahr ſey
es, daß wir uberhaupt gleiche Anſpruche, wie die

N3 Man
ſey eigentlich dieſe geweſen: Er habe an dem
Fraulein von St. eine gewiſſe Neigung uber mo
raliſche Dinge aus allgemeinen Grundſatzen zu
raiſonniren, Diſtinctionen zun machen, und ihren
Gedanken eine Art von ſoſtematiſcher Form zu
geben, wahrgenommen, und zugleich gefunden,
daß ihr gerade dieſes am wenigſten gelingen wolle.
Jhn habe bedunkt, das, worinn ihre Starke
Uege, ſey die Feinheit der Empfindung, der Be
obachtungsgeiſt, und eine wundeibare, und
gleichſam zwiſchen allen ihren Seelenkraften ab
geredete Geſchafftigkeit derſelben, bey jeder Ge
legenheit die Gute ihres Herzens thätig zu ma
chen; und dieſes habe er eigentlich dem Fraulem
von St. ſagen wollen. H.
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Manner, an alle Tugenden und an alle die Kennt,
niſſe hatten, welche die Ausubung derſelben befor—

dern, den Geiſt aufllaren oder die Empfindungen

und Sitten verſchonern; aber daß immer in der Aus
ubung davon die Verſchiedenheit des Geſchlechts be—

merkt werden muſſe. Die Natur ſelbſt habe die
Anweiſung hiezu gegeben, als ſie, z. Ex. in der Lei

denſchaft der Liebe den Mann heftig, die Frau zart

ich gemacht; in Beleidigungen Jenen mit Zorn,
Dieſe mit ruhrenden Thrauen bewaffnet; zu Geſchaff
ten und Wiſſenſchaften dem mannlichen Geiſte Starke

und Tiefſinn, dem weiblichen Geſchmeidigkeit und
Anmuth; in Unglucksfalen dem Manne Standhaf—

tigkeit und Muth, der Frau Geduld und Ergebung,
vorzuglich mitgetheilt; im hauslichen Leben Jenem

die Sorge fur die Mittel die Familie zu erhalten,
und Dieſer die ſchickliche Austheilung derſelben auf—

getragen habe, u. ſ.w. Auf dieſe Weiſe, und wenn

ein jeder Theil in ſeinem angewieſnen Kreiſe bliebe,
liefen beyde in der nehmlichen Bahn, wiewohl in
zwoen verſchiedenen Linien, dem Endzweck ihrer

Beſtinmung zu; ohne daß durch eine erzwungene
Miſchung der Charakter die moraliſche Ordnung ge

ſtort wurde. Er ſuchte mich mit mir ſelbſt
und meinem Schickſale, uber welches ich Klagen
fuhrte, zufrieden zu ſtellen; und lehrte mich, immer

die
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die ſchöne Seite einer Sache zu ſuchen, den Ein
druck der widrigen dadurch zu ſchwachen, und auf
dieſe nicht mehr Aufmerkſamkeit zu wenden, als von
nothen ſey, den Reiz und Werth des Schonen und

Guten deſto lebhafter zu empfinden.

O Emilia! in dem Umgang dieſes Mannes ſind

die beſten Tage meines Geiſtes verſloſſen! Es iſt
etwas in mir, das mich empfinden laßt; daß ſie
nicht mehr zuruck kommen werden, daß ich niemals

ſo glucklich ſern werde, nach meinen Wunſchen und

Neigungen, ſo einfach, ſo wenig fodernd ſie ſind,
leben zu konnen! Schelten Sie mich nicht gleich
wieder uber meine zartliche Kleinmuthigkeit; viel—

leicht iſt die Abreiſe des Herrnet daran Urſache,
die fur mich eine abſcheuliche Leere in dieſen Hauſe

laßt. Er kommt nur manchmal hieher. Wie Pil—
grimme einen verfallenen Platz beſuchen, wo ehe
mals ein Heiliger wohnte, beſucht er dieſes Haus,
um noch den Schatten des großen Mannes zu ver—

ehren, der hier lebte, deſſen großen Geiſt und er
fahrne Weisheit er bewunderte, der ſein Freund
war und ihn zu ſchatzen wußte.

Den Tag nach ſeiner Abreiſe langte ein kleiner
franzöſiſcher Schrifſteller an, den ein Vangel an

Na4 Pari
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Yariſer Gluck und die ſeltſame Schwachheit unſers
Adels. “Lie franzöſtſche Beleſenheit immer
„der deutſchen vorzuziehen, in dieſes Haus
fuhrte. Die Damen machten viel Weſens aus der
Geſellſchaft eines Mannes, der geraden Wegs von

Paris kam, viele Marquiſinnen geſprochen hatte,
und ganze Reihen von Abhandlungen uber Moden,

Manieren und Zeitvertreibe der ſchonen Pariſer
Welt zu machen wußte; der bey allen Frauenzim—

merarbeiten helfen konnte, und der galanten Wittib

ſein Erſtaunen uber die Delicateſſe ihres Geiſtes und

uber die Grazien ihrer Perſon und ihrer gar nicht
beutſchen Seele in allen Tonen und Wendungen
ſeiner Sprache vorſagte.

So angenehm es mir Anfangs war, ein Urbild
der Gemahlde zu ſehen, die mir ſchon oft in Bu
chern von dieſen Miethgeiſtern der Reichen und
Großen in Frankreich vorgekommen waren; ſo wur

de ich doch ſchon am vierten Tag ſeiner leeren, und
nur in andern Worten wiederhohlten Erzahlungen
von Meubles, Putz, Gaſtereyen und Geſellſchaften
in Paris herzlich mude. Aber die Scene wechſelte
bey der Ruckkunft des Herrn  der ſich die Muhe
nahm, dieſen aus Frankreich berufenen Hausgeiſt an

den Platz ſeiner Beſtimmung zu ſetzen.

Das
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Das Geprange, womit das ſclaviſche Vorur
theil, ſo unſer Adel fur Frankreich hat, dem Herrntk
den Pariſer vorſtellte; das Gezier, die Selbſtzufrie—

denheit, womit der Franzoſe ſich als den Autor ſehr
artiger und beliebter Buchergen anpreiſen horte,
wurde meine Emilia, wie mich, geargert haben.

Aber wie ſchon leuchtete die Beſcheidenheit un
ſers weiſen Landsmannes hervor, der mit der Men—

ſchenfreundlichkeit, womit der achte Philoſoph die

Thoren zu ertragen pflegt, den Eindruck verhehlte,
den der fade bel-eſprit auf ihn machen mußte, ja
ſo gar ſich mit wahrer Herablaſſung erinnerte, eines

von ſeinen Schriftchen geleſen zu haben.

Mir ſchien der ganze Vorgang, als ob ein ar
mer Prahler mit lacherlichem Stolze dem edeln Be
ſitzer einer Goldmine ein Stuckgen zackigt ausge
ſchnittenes Flittergold zeigte, es zwiſchen ſeinen Fin

gern hin und her wendete, und ſich viel mit dem
Gerauſche zu gute thate, ſo er damit machen konn

te, und wozu freylich der Vorrath gediegenen Golds

des edelmuthigen Reichen nicht tauglich iſt; aber die

ſer lachelte den Thoren mit ſeinem Spielwerk leut—

ſelig an, und dachte, es ſchimmert und tont ganz
artig, aber du mußt es vor dem Feuer der Unter—

Nz ſuchung
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ſuchung und dem Waſſer der Wiederwartigkeit
bewahren, wenn dein Vergnugen dauerhaft ſeyn

ſoll.

Herr fragte den Bel-eſprit nach den großen
Mannern in Frankreich, deren Schriften er geleſen
hatte und hochſchatzte; aber er kannte ſie, wie wir
andern, nur dem Nahmen nach, und ſchob immer

anſtatt eines Mannes von gelehrten Verdienſten,
den Nahmen eines reichen oder großen Hauſes ein.

Jch, die ſchon lange uber den ubeln Gebrauch,
den man von der Geſellſchaft und Gefalligkeit des

Herrn machte, erboßt war, zumal da ihn dem
ungeachtet alle um ſich haben wollten, und mich wie

neidiſchſumſende Weſpen hinderten, etwas Honig fur

mich zu ſammeln, auch nur den Pariſer inmer re
den machten: ich warf endlich die Frage auf: Was

fur einen Gebrauch die franzoſiſchen Damen von dem

Um

) Jch habe ſo viel Wahres und zugleich dem eigen
thumlichen Charakcter des Geiſies der Fraulein
von St. ſo angemeſſenes in dieſem Gleichniſſe
gefunden, daß ich mich nicht entſchließen konnte,
etwas daran zu andern, ungeachtet ich ſehr wohl
empfinde, daß das Feuer der Unterſuchung und
das Waſſer der Wiederwartigkeit keine Gnade
vor der Critik finden konnen, und wurklich in
Bunyaus Pilgrimdreiſe veſſer an ihrem Platze
ſind, als in dieſem Buche. H.
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Umgang ihrer Gelehrten machten? Jch veruahm aus

der Antwort,
Sie lernten von ihnen
„Die Schonheiten der Sprache und des Aus—

drucks;

„Von allen Wiſſenſchaſten eine Jdee zu haben,
um hie und da etliche Worte in die Unterredung
miſchen zu konnen, die ihnen den Ruhm vieler
Kenntniſſe erhaſchen halfen;

„Wenigſtens die Nahmen aller Schriften zu
wiſſen, und etwas, das einem Urtheil gleiche, daruber

zu ſagen;

„Sie beſuchten auch mit ihnen die offentlichen

phyſicaliſchen Lehrſtunden, wo ſie ohnt viele Muhe

ſehr nutzliche Begriffe ſammelten;

„Jugleichem die Werkſtatte der Kunſtler, deren
Genie fur Pracht und Vergnugen arbeitet, und alles
dieſes truge viel dazu bey, ihre Unterredungen ſo
angenehm und abwechſelnd zu machen.

Da fuhlte ich mit Unmuth die vorzugliche Klug
heit der franzoſiſchen Eigenliebe, die ſich in ſo edle
nutzliche Auswuchſe verbreitet. Jmmer genug, wenn

man begierig iſt die Bluhte der Baume zu kennen;

bald wird man auch den Wachsthum und die
Reife der Fruchte erforſchen wollen.

Wie
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Wie viel hat dieſe Nation voraus, denn nichts

wud ſchreller allgemein als der Geſchmack des Frau—

enzimmers.

Warum brachten ſeit ſo vielen Jahren die meiſten

unſerer Cavaliere von ihren Pariſer Reiſen ihren
Schweſtern und Verwandtinnen, unter tauſenderley
verderblichen Modenachrichten, nicht auch dieſe mit,

die alles andere verbeſſert hatte? Aber da ſie für

ſich nichts als lacherliche und ſchadliche Sachen
ſammeln, wie ſollten ſie das Anſtandige und Rutz
bare für uns ſuchen?

Jch berechnete noch uber dieß den Gewinn,
den ſelbſt das Genie des Gelehrten durch die Fra
gen der lehrbegierigen Unwiſſenheit erhalt, die ihn
oft auf Betrachtung und Nachdenken uber eine neue

Seite gewiſfer Gegenſtande fuhrt, die er als gering

uberſah, oder die, weil ſie allein an das Reich der
Empfindungen granzte, von einem Frauenzimmer

eher bemerkt wurde, als von Mannern. Gewiß iſt
es, daß die Bemuhung andere in einer Kunſt oder
Wiſſenſchaft zu unterrichten, unſere Begriffe feinter,
deutlicher und vollkommener macht. Ja, ſogar des
Schulers verkehrte Art etwas zu faſſen, die einfal—
tigſten Fragen deſſelben, konnen der Anlaß zu großen

und nutzlichen Entdeckungen werden; wie dieſe von

dem
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dem Gartner zu Florenz, uber die bey abwechſelnder
Witterung bemerkte Erhohung oder Erniedrigung
des Waſſers in ſeinem Brunnen, die vortreffliche

Erfindung des Baronets veranlaßte. Aber ich kom
me zu weit von dem liebenswurdigen Deutſchen weg,
deſſen feines und mit unendlichen Kenntniſſen berei—

chertes Genie in unſerer aus ſo verſchiednen Charak
teren zuſammen geſetzten Geſellſchaft, moraliſche
Schattierfarben zu ſeinen reizenden Gemäblden
der Menſchen ſammelte. Er ſagte mir dieſes,
als ich ſeine Herablaſſung zu manchen nichtsbedeuten

den Geſprachen lobte.

Mit Entzuckung lernte ich in ihm das Bild der
achten Freundſchaft kennen, da er mir von einem
hochachtungswurdigen Manne erzahlte, “der von

„dem ehemaligen Beſitzer dieſes Hauſes erzogen
„worden, und als ein lebender Beweis der unzah
„lichen Fahigkeiten unſers Geiſtes anzufuhren ſey;

„weil er die Wiſſenſchaft des feinſten Staatsman—
„nes mit aller Gelehrſamkeit des Philoſophen, des
„Phyſikers und des ſchonen Geiſtes verbande, alle
„Werke der Kunſt grundlich beurtheilen konne, die
„Staatsokonomie und Landwirthſchaft in allen ihren
„Theilen verſtehe, verſchiedene Sprachen gut rede

„und ſchreibe, ein Meiſter auf dem Clavier und
„ein
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„tin Kenner aller ſchonen Kunſte ſeny, und mit ſo
„vielen Volllommenheiten des Geiſtes das edelſte

„Herz und den großen Charakter eines Men—
„ſchenfreundes in ſeinem ganzen Umfang verbin

de
35 272Sie ſehen aus dieſem Gemahlde, ob Herr t
Urſache hat, die Freundſchaft eines ſolchen Mannes

fur das vorzugliche Gluck ſeines Lebens zu balten!

Und Sie werden ſich mit mir uber die Entſchließung
freuen, welche er gefaßt hat, den alteſten Sohn
ſeines Freundes an den ſeit kurzem veranderten Ort
ſeiner Beſtimmung mitzunehmen. Durch die halbe

Lange Deutſchlandes von den Freunden ſeines Her
zens entfernt, will er alle die Geſinnungen, die er
fur die Aeltern hat, auf das Haupt dieſes Knaben
verſammeln; ihn zu einem tugendhaften Mann er—

ziehn, und dadurch, weit von ſeinen Freunden, die
Verbindung ſeines Herzens mit den ihrigen unter—

halten. O Emilia! Was iſt Gold? Was ſind Eh
renſtellen, die die Furſten manchmal dem Verdienſte

zutheilen, gegen dieſe Gabe der Freundſchaft des
Herrne an den Sohn ſeiner glucklichen Freunde?

Wie ſehr verehrt ihn mein Herz! Wie viele Wun
ſche mache ich fur ſeine Erhaltung! Und wie ſelig
muſſen ſeine Abendſtunden nach ſo edel ausgefullten

Tagen ſeyn!
Mein
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Mein Brief iſt lang; aber meine Emulia hat
eine Seele, die ſich mit Ergotzen bey der Beſchrei—
bung einer ubenden Tugend verweilt, und mir Dauk

dafur weiß. Herr reiſte Abends weg, und wir,
zu meinem Vergnugen, den zweeten Morgen darauf.

Denn jeder Platz des Hauſes und Gartens, wo ich
ihn geſehen hatte, und itzt mit Schmerzen vermißte,

ſturzte mich in einen Anfall innerlicher Traurigkeit,

die mir an unſerm Hof nicht vermindert wird.
Doch ich will nach ſeinem Rath immer die ſchone
Seite meines Schickſals ſuchen, und Jhnen in Zu
kunft nur dieſe zeigen.

Nun muß ich mich zu einem Feſt anſchicken,
welches Graf Fr auf ſeinem Landguth geben wird.
Jch liebe die aufgehauften Luſtbarkeiten nicht; aber

man wird tanzen, und Sie wiſſen, daß ich von
allen andern Ergotzungen fur dieſe die meiſte Nei

gung habe.

Milord Derby
Ab an

ſeinen Freund B*
Coch ſchreibe dir, um der Freude meines Herzens
J einen Ausbruch zu ſchaffen; deun hier darf ich

ſie niemand zeigen. Aber es iſt luſtig zu ſehen, wie

alle
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alle Anſtalten, die man dem Furſten zu Ehren machkt,
ſich nur allein dazu ſchicken muſſen, das ſchone ſchuch

terne Vogelchen in mein verſtecktes Garn zu jagen.

Der Graf Fen, der den Oberijagermeiſter in dieſer
GGelegenheit macht, gab letzthin dem ganzen Adel auf

ſeinem Guthe ein recht artig Feſtin, wobep wir alle
in Bauerkleidungen erſcheinen mußten.

Wir kamen Nachmittags zuſammen, und unſre
VBauerkleider machten eine ſchone Probe, was natur

lich edle, oder was nur erzwungene Geſtalten waren.

Wie manchem unter uns fehlte nur die Grabſchaufel

oder die Pflugſchare, um der Bauerknecht zu ſeyn,
den er vorſtellte; und gewiß unter den Damen war
auch mehr als eine, die mit einem Huhnerkorbe auf
dem Kopfe, oder bey der Melkerey nicht das ge

ringſte Merkmal einer beſondern Herkunft oder Er
giehung behalten hatte. Jch war ein ſchottiſcher

Bauer, und ſtellte den kuhnen entſchloßnen Charak
ter, der den Hochlandern eigen iſt, ganz neturlich

vor; und hatte das Geheimniß gefunden, ihn mit

aller der Eleganz, die, wie du weiſt, mir eigen iſt,
ohne Nachtheil meines angenommenen Charakters,
zu verſchonern. Aber dieſe Zauberin von Sternheim

war in ihrer Verkleidung lauter Reiz und ſchone
Natur; alle ihre Zuge waren unſchuldige landliche

Freude;
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Freude; ihr Kleid von hellblauem Tafft, mit ſchwar
zen Streifen eingefaßt, gab der ohnehin ſchlanken
griechiſchen Bildung ihres Korpers, ein noch feineres

Anſehen, und den Beweis, daß ſie gar keinen er
kunſtelten Putz nothig habe. Alle ihre Wendungen
waten mit Zauberkraften vereinigt, die das neidiſche

Auge der Damen, und die begierigen Blicke aller
Mannsleute an ſich hefteten. Jbre Haare ſchon ge
flochten und mit Bandern zuruckgebnnden, um nicht

auf der Erde zu ſchleppen, gaben mir die Jdee, ſie
einſt in der Geſtalt der miltoniſchen Eva zu ſehen,

wenn ich ihr Adam ſepyn werde. Sie war munter,
und ſprach mit allen Damen auf das gefalligſte.
Jhre Tante und die Grafin F uberhauften ſie mit
Liebkoſungen, ſie dachten dadurch das Madchen in

der muntern Lanne zu erhalten, in welcher ſie ihre
Gefalligkeit auch auf den Furſten ausbreiten konnte.

Seymour fuhlte die ganze Macht ihrer Reizun

gen, verbarg aber, nach der politiſchen Verabredung
mit ſeinem Onele, ſeine Liebe unter einem Anfall
von Spleen, der den ſauertopfiſchen Kerl ſtumm und

unruhig, bald unter dieſen, bald unter jenen Baum
fuhrte, wohin ihm Fraulein Ct, als ſeine Bauerin,
wie ein Schatten folgte. Meine Leidenſchaft koſtete

mich hereuliſche Muhe, ſie im Zugel zu halten; aber

O ſchwen
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ſchweigen konnte ich nicht, ſondern haſchte jede Ge

legenheit, wo ich an dem Fraulein von Sternheim
vorbevgehen, und ihr auf engliſch etwas bewundern

des ſagen konnte. Aber etlichemal hatte ich ſie zer
quetſchen mogen, da ihre Blicke, wiewohl nur auf
das fluchtigſte, mit aller Unruh der Liebe nach Sey
mour gerichtet waren. Endlich entſchlupfte ſie unter
dem Volke, und wir ſahen ſie auf die Thure des
Gartens vom Pfarrhofe zueilen; man beredete ſich
daruber, und ich blieb an der Ecke des kleiuen Milch

hauſes ſlehen, um ſie beym Zuruckkommen zu beob
achten. Ehe eine Viertelſtunde vorbey war, kam ſie

heraus. Die ſchonſte Carminfarbe, und der feinſte
Ausdruck des Entzuckens war auf ihrem Geſicht ver
breitet. Mit leutſeliger Gute dankte ſie fur die Be
muhung etlicher Zuſeher, die ihr Platz geſchafft hat
ten. Niemals hatte ich ſie ſo ſchon geſehen als in

dieſem Augenblick; ſogar ihr Gang ſchien leichter
und angenehmer als ſonſt. Jedermann hatte die
Augen auf ſie gewandt; ſie ſah es; ſchlug die ihre
zur Erden, und errothete außerordentlich. Jn dem

nehmlichen Augenblick kam der Furſt auch mitten
durch das Gedrange des Volks aus dem Pfarrgarten

heraus. Nun hatteſt du den Ausdruck des Arg
wohns und des boshaften Urtheils der Gedanken
uber die Zuſammenkunft der Sternheim mit dem

Furſten



des Frauleins von Sternheim. 211

Furſten ſehen ſollen, der auf einmal in jedem ſpro
den, coquetten und devoten Affengeſicht ſichtbar
wurde; und die albernen Scherze der Mannsleute

uber ihre Rothe, da ſie der Furſt mit Entzucken be
trachtete. Beydes wurde als der Veweis ihrer ver
gnugten Zuſammenkunft im Pfarrhaus aufgenom

men, und alle ſagten ſich ins Ohr: wir feyren das
Feſt der Uebergabe dieſer fur unuberwindlich gehalt

nen Schonen. Die reizende Art, mit welcher ſie
dem Furſten etwas Erfriſchung brachte; die Bewe
gung, mit der er aufſtund, ihr entgegen gieng, und

bald ihr Geſichte bald ihre Leibesgeſtalt mit verzeh
renden Blicken auſah, und nachdem er den Sorbet
getrunken hatte, ihr den Teller wegnahm, und dem

inngen F* gab, ſie aber neben ihn auf die Bank ſitzen

machte; die Freude des Alten von Fr, der Stolz
ihres Oncles und ihrer Tante, der ſich ſchon recht
ſichtbar zeigte, alles beſtarkte unſre Muthmaſ
ſungen. Wuth nahm mich ein, und im ertſten
Anfall nahm ich Seymourn, der außer ſich war

J

beym Arm und redete mit ihm von dieſer Scene.

Die heftigſte außerſte Verachtung belebte ſeine An
merkungen uber ihre vorgeſpiegelte Tugend, und die

elende Aufopferung derſelben; uber die Frechheit ſich

vor dem ganzen Adel zum Schauſpiel zu machen,
und die vergnugteſte Miene dabey zu haben. Dieſer

O 2 letzte
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letzte Zug feines Tadels brachte mich zur Vernunft.

Jch uberlegte, der Schritt ware in Wahrheit zu
frech und dabey zu dumm; die Scene des Wirths—

hauſes in F* fiel mir ein; ein Zweifel, der ſich
daruber bey mir erhob, machte mich meinen Will
rufen. Jch verſprach ihm hundert Guineen, um die
Wahrheit deſſen zu erfahren, was im Pfarrhauſe
zwiſchen dem Furſten und der Sternheim vorgegan

gen. Jn einer Stunde, wovon mir jede Minute
ein Jahr dunkte, kam er mit der Nachricht, daß die
Fraulein den Furſten nicht geſehen, ſondern allein

mit dem Pfarrer geſprochen, und ihm zehn Carolinen

fur die Armen des Dorfs gegeben habe, mit der
inſtandigſten Bitte, ja niemand nichts davon zu ſa
gen. Der Furſt ware nach ihr gekommen, und hatte
dem Adel von weitem zuſehen wollen, wie ſie ſich

beluſtigten, ehe er komme, um ſie deſto ungeſtorter

fortfahren zu machen.

Da ſtund ich, und fluchte uber die Schwarme
rin, die uns zu Narren machte. Und dennoch war
das Madchen wurklich edler als wir alle, die wir
nur an unſer Vergnugen dachten, wahrend ſie ihr

Herz fur die armen Einwohner des Dorfs eroffnete,
um einen der Freude gewiedmeten Tag bis auf ſie

auszudehnen. Was war aber ihre Belohnung da

vor?
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vor? Die niedertrachtigſte Beurtheilung ihres Chg
rakters, wozu ſich das elendeſte Geſchopf unter uus

berechtigt zu ſeyn glaubte. Jn Wahrheit, eine ſcho
ne Aufmunterung zur Tugend! Willſt du mir ſagen,
daß die innerliche Zufriedenheit unſre wahre Beloh

nung ſey, ſo darf ich nur denken, daß juſt der Aus
druck dieſer Zufriedenheit auf dem Geſichte des engli

ſchen Madchens, da es vom Pfarrhof zuruck kam,
zu einem Beweis ihres Fehlers gemacht wurde.
Aber wie dankte ich meiner Begierde, die Sache
ganz zu wiſſen, die mich berufenen Voſewicht zu der

beſten Seele der ganzen Geſellſchaft machte; denn
ich allein wollte die Sache ergrunden, ehe ich ein

feſtes Urtheil uber ſie faßte, und ſiehe, ich wurde
auf der Stelle fur dieſe Tugend mit der Hoffnung
belohnt, das liebenswerthe Geſchopfe ganz rein in

meine Arme zu bekommen; dann nun ſoll es nur
ihr oder mein Tod verhindern konuen; mein gan
zes Vermogen und alle Krafte meines Geiſtes ſind
zu Ausfuhrung dieſes Vorhabens beſtimmt.

Mit triumphirendem Geſichte eilte ich zur Ge
ſellſchaft, nachdem ich Willen verboten, keiner See

le nichts von ſeiner Entdeckung zu ſagen, und ihm
noch hundert Guineen fur ſein Schweigen verſpro

chen hatrte. Du wirſt fodern, daß ich meine Ent

O 3 deckung
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deckung zum Beſten des Frauleins hatte mittheilen

ſollen. Dann, meynſt du, ware mein Triumph
edel geweſen! Sachte, mein guter Heiur! ſachte!
Jch konnte auf dem Weg der guten Handlungen nicht

ſo eilend fortwandern, noch weniger gleich mein
ganzes Vergnugen aufopfern. Und wozu hatte meine
Entdeckung gedient, als des Furſten und meine Be
ſchwerlichleiten zu vergroßern? Wie vielen Spaßes
hatte ich mich beraubt, wenn ich die Unterredungen

des vorigen Stoffs unterbrochen hatte! Denn indeß

ich weg war, hatte eine mißverſtandne Antwort des

Furſten die ganze Sache ins Reine gebracht. Denn
da der Graf F. den Furſten gefragt: ob er das Frau

lein im Pfarrgarten geſehen habe; und der Furſt
ihm ganz kurz mit Ja antwortete, und die Augen
gleich nach ihr kehrte: da war der Vorgang gewiß;
ja ſie war, weil man doch auch dem Pfarrer eine

Rolle dabey zu ſpielen geben wollte, zur linken Haud

vermahlt, und viele bezeugten ihr ſchon beſondere
Aufwartungen als der kunftigen Gnaden Ausſpende—

rin. Der Graf F, ſeine Frau, der Oncle und die
Tante des Frauleins fuhrten den Reihen dieſer wahn

ſinnigen Leute. Selbſt Milord G. ſpielte die Rolle
mit, ob ſie gleich etwas gezwungen bey ibm war.

Aber Seymour, durch die Beleidigung ſeiner Liebe
und der Volllommenheit des Jdeals, das er ſich von

ihr
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ihr in den Kopf phantaſiert hatte, in einen unbieg—
ſamen Zorn gebracht, konnte ſich kaum zu der ge

wohnlichen Hoflichkeit entſchließen, einen Menuet
mit ihr zu tanzen; ſein froſtiges ſtorriges Ausſehen,
womit er die freundlichſien Blicke ihrer ſchouen Augen

erwiederte, machte endlich, daß ſie ihn nicht mehr
anſah; aber goß zugleich eine Niedergeſchlagenheit

uber ihr ganzes Weſen aus, welche die edle Anmuth
ihres unnachahmlichen Tanzes auf eme entzuckende

Art vergroßerte. Jeder Vorzug, den ibhm ihr Herz
gab, machte mich raſend, aber verdoppelte meine
Aufmerkſamkeit auf alles, was zu Erhaltung meines
Endzwecks dienen konnte. Jch ſah, daß ſie die außer—

ordentlichen Bemuhungen und Schmeicheleyen der

Hofleute bemerkte, und Mißfallen daran hatte. Jch
nahm die Partie, ihr lauter edle feine Ehrerbietung
zu beweiſen; es gefiel ihr, und ſie redete in ſchonem

Engliſchen mit mir recht artig und aufgeweckt vom
Tanzen, als der einzigen Ergotzlichkeit, die ſie liebte.
Da ich die Vollkommenheit ihres Menuet lobte

J

wunſchte ſie, daß ich dieſes von ihr bey den engliſchen
Landtanzen ſagen mochte, in denen ſie die ſchone

Miſchung von Frohlichkeit und Wohlſtand ruhmte,

die der Tauzerin keine Vergeſſenheit ihrer ſelbſt und

dem Tanzer keine willkuhrliche Freyheiten mit ihr
erlgubte; wie es bey den deutſchen Tanzen gewohnlich

O 4 ſey.
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ſey. Mein Vergnugen uber dieſe kleine freundſchaft
liche Unterredung wurde durch die Wahrnehmung des

ſichtbaren Verdruſſes, den Seymour daruber hatte,
unendlich vergroßert. Der Furſt, dem es auch nicht

gefiel, naherte ſich uns, und ich entfernte mich, um
dem Grafen F.?r zu ſagen, daß das Fraulein gerne
engliſch tanzte. Gleich wurde die Muſik dazu
angefangen, und jeder ſuchte ſeine Bauerin auf. Der

junge F als Compagnon des Frauleins von Stern
heim, ſtellte ſich in der halben Reyhe an; aber ſein
Vater machte alle Paare zurucktreten, um dem Frau

lein den erſten Platz zu geben; die ihn mit Erſtau
nen annahm, unb die Reyhe mit der ſeltenſten Ge
ſchwindigkeit und vollkommenſten Anmuth durchtanz

te. Jch blieb bey der erſten Partie mit Fleiß zuruck,
und gieng an der Reyhe mit Milord G. und dem

Furſten auf und ab. Dieſer hatte kein Auge, als
fur Frauulein Sternheim, und ſagte immer: tanzt

fie nicht wie ein Engel? Da nun Lord G. verſi
cherte, daß eine gebohrne Englanderin Schritt und
Wendungen nicht beſſer machen konnte, ſo bekam der

Furſt den Gedanken, das Fraulein follte mit einem

Englander tanzen. Jch trat in ein Fenſter, um zu
warten, auf wen die Wahl kommen wurde; als eini

ge Ruhezeit vorbev war erſuchte der Furſt das Frau

lein um die Gefalligkeit, noch mit der zweyten Keihe,

aber
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aber mit einem von uns zween Englandern zu tan
zen. Eine ſchone Verbeugung, und das Umſehen
nach uns zeigte ihre Bereitwilligkeit an. Wie zart
lich ihr Blick den ſproden Seymourn auffoderte, dem

es Fn zuerſt, als Milord G. Nepoten, antrug, und
der es verbat. Die jahe Errothung des Verdruſſes
farbte ihr Geſicht und ihre Bruſt; aber ſogleich war

eine freundliche Miene fur mich da, der ich mit
ehrerbietiger Eilfertigkeit meine Hand anbot; aber
dieſe Miene hielt mich nicht ſchadlos, und preßte
mir den Gedanken ab: O Sternheim! eine ſolche
Empfindung fur mich hatte dir und der Tugend mein

Herz auf ewig erworben! Die Bemuhung, dich an
dern zu entreiſſen, vermindert meine Zartlichkeit;
Begierde und Rache bleiben mir allein ubrig.
Mein außerliches Anſehen ſagte nichts dapon; ich

war lauter Ehrfurcht. Sie tanzte vortrefflich; man
ſchrieb es der Begierde zu, dem Furſten zu gefallen.

Jch allein wußte, daß es eine Bemuhung ihrer belei

digten Eigenliebe war, um den Seymour durch die
Schonheit und Munterkeit ihres Tanzes uber ſeine
abſchlagige Antwort zu ſtrafen. Und geſtraft war er

auch! Sein Herz voll Verdruß war froh bey mir
Klagen zu fuhren, und ſich ſelbſt zu verdammen,

daß er, ungeachtet ſie alle ſeine Verachtung ver
diente, ſich dennoch nicht erwehren konnte, die

O5 zart
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zartlichtſte Empfindlichkeit fur ihre Reizungen zu

fuhlen.

„VWarum haſt du denn nicht mit ihr getanzt?,

Gott bewahre mich, ſagte er; ich ware gewiß
nnter dem Kampfe zwiſchen Liebe und Verachtung an

ihrer Seite zu Boden geſunken. Jch lachte ihn aus,
und ſagte: er ſollte lieben wie ich, ſo wurde er mehr

Vergnugen davon haben, als ihm ſeine uberfriebene

Jdeen jemals gewahren wurden.

Jch fuhle, daß du glucklicher biſt, als ich, ſagte
der Pinſel, aber ich kann mich nicht andern. Ver
dammt ſey die Liebe, dacht' ich, die dieſen und mich
zu ſo elenden Hunden macht. Seymour, zwiſchen
dem Schmerz eder Verachtung fur einen angebeteten

Gegenſtand, und allen Reizungen der Sinne herum

getrieben, war unglucklich, weil er nichts von ihrer

Unſchuld und Zartlichkeit wußte. Jch, der meiner
Hochachtung und Liebe nicht entſagen konnte, war ein

Epiel des Neides und der Begierde mich zu rachen,
und genoß wenig Freude dabey, als dieſe, andern

die ihrige ſicher zu zerſtoren, es folge daraus was

da wolle. Arlrbeit habe ich! Denn ſo
kunſtlich und ſicher ich ſonſt meine Schlingen zu flech

ten wußte, ſo nutzen mich doch meine vorigen Er
fahrungen bey ihr nichts, weil ſie ſo vielt Entfernung

von
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von allen ſinnlichen Vergnugungen hat. Bey einem

Ball, wo beynahe alle Weibsperſonen Coquetten,
und auch die Beſten von der Vegierde zu gefallen

eingenommen ſind, hangt ſie der Uebung der Wohl

thatigkeit nach. Andre werden durch die Verſamm
lung vieler Leute und den Lermen eines Feſtes, durch

die Pracht der Kleider und Verzierungen betaubt,

durch die Muſik weichlich gemacht, und durch alles
zuſammen den Verfuhrungen der Sinnlichkeit bloß
gegeben. Sie wird auch geruhrt, aber zum Mit
leiden fur die Armen; und dieſe Bewegung iſt ſo
ſtark, daß ſie Geſellſchafft und Freuden verlaßt, um

ein Werk der Wohlthatigkeit auszuuben. Ha! wenn
dieſe ſtarke und geſchafftige Empfindlichkeit ihrer See

le, zum Genuß des Vergnugens umgeſtimmt ſepn
wird, und die erſten Tone fur mich klingen wer—

den! dann, B., dann werde ich dir aus Er—
fahrung von der feinen Wolluſt erzahlen konnen, die

Venus in Geſellſchaft der Muſen und Grazien aus—
gießt. Aber ich werde mich dazu vorbereiten muſſen.

Wie Schwarmer, die in den perſfonlichen Umgang
mit Geiſtern kommen wollen, eine Zeitlang mit Ja—
ſien und Beten zubringen; muß ich dieſer enthuſia
ſtiſchen Seele zu gefallen, mich aller meiner bisherigen

Vergnugungen entwohnen. Schon hat mir meine,
von ungefehr entdeckte Wohlthatigkeit an der Jami

lie
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lie Tingroße Dienſte bey ihr gethan; nun muß ich
ſie einmal in dieſem Hauſe uberraſchen. Sie geht
manchmal hin, den Kindern Unterricht, und den Ael—

tern Troſt zu geben. Dennoch hat alle ihre Moral
den Einfluß meiner Guineen nicht verhindern konnen,

durch die ich bey dieſen Leuten Gelegenheit finden
werde, ſie zu ſehen, und einen Schritt zu ihrem
Herzen zu machen; wahrend, daß ich auf der andern

Seite die magiſche Sympathie der Schwärmerey
zu ſchwachen ſuche, die in einem einzigen Augenblick

zwiſchen ihr und Seymourn entſtehen konnte, wenn

ſie jemals einander im Umgang nahe genug kamen,
den ſo gleich geſtimmten Ton ihrer Seelen zuſ hören.

Doch dem bin ich jemlich zuvor gekommen, indem
lch Seymour, juſt. des Secretairs ſeines Oncles, der
mein Sclave iſt, bebient, um Nachrichten einjuzie
hen, die dieſer bey mir hohlt, ohne mit mir zu reden.

Denn wir ſchreiben uns nur, und ſtecken unſre Bil

lets hinter ein alt Gemahlde im obern Gang des
Hauſes. Dieſer Junger des Lucifers leiſtet mir vor
treffliche Dienſte. Doch muß ich Seymorn die Ge
rechtigkeit wiederfahren laſſen, daß er uns die Mu
he, ſo viel an ihm iſt, erleichtert. Er flieht die
Sternheim wie eine Schlange, ungrtachtet er ſich um

alle ihre Bewegungen erknndigt; und dieſe werden
durch die Farbe, welche ihnen meint Nachrichten

gebtn,
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geben, ſchielend und zweydeutig genug, um auf ſeinen
ſchon eingenommenett Kopf alle Wurkung zu machen,

die ich wunſche. Den Furſten furchte ich nicht; je—

der Schritt, den er machen wird, entfernt ihn vom

Ziel. Von allem, was Furſten geben konnen, liebt
ſie nichts. Das Madchen macht eine ganz neue Gat—

tung von Charakter aus!

Milord Seymour
an

yJ. den Doctor V. J
Cyuch bin ſeit vier Stunden von einem prachtigen

und wohl ausgeſonnenen Feſte zuruck gekommen;

und da ich ungeachtet der heftigen Bewegungen, die

meine Lebensgeiſter erlitten, keinen Schlaf finden

kann, ſo will ich wenigſtens die Ruhe ſuchen, welche
eine Untetredung mit einem wurdigen Freund einem
bekummerten. Hetien giebt. Warum, o mein theurer

Lehrmeiſter, konnte Jhre erfahrne Weisheit kein
Mittel finden, meine Seele gegen die Heſtigkeit
guter Eindrucke iu bewaffnen, ſo wie Sie eins ge—
funden haben, mich gegen das Beyſpiel und die Auf—

munterung der Bosheit zu bewahren. Jch will Jh
nen die Urſache erzahlen; ſo werden Sie ſelbſt ſe
hen, wie glucklich ich durch eine vernunftige Gleich

gultigleit geworden wart.
Der
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Der erſte Miniſter des Hofs gab dem Adel, oder

vielmehr der Furſt gab unter deon Nahmen des Gra

fen Fr dem Fraulein von Sternheim eine Fete auf
dem Lande, welche die Nachahmung auf den hochſten

Grad der Gleichheit fuhrte, denn die Kleidungen,
diet Muſik, der Platz, wo die Luſtbarkeit gegeben wur
de, alles bezeichnete das Landfeſt. Mitten auf einer

Matte waren eigne Baurenhauſer und eine Tanz
ſcheure erbaut. Der Gtedanke und die Ausfuhrung

entzuckte mich, in den erſten zwo Stunden, da ich

nichts als die Schonheit des Feſtes und die alles
ubertreffende Liebenswurdigleit des Frauleins von
Sternheim vor mich ſah. Niemals, mein Freund,
niemals wird das Bild der lautern Unſchuld, der

reinen Freude wieder ſo volllommen erſcheinen, als
es dieſe zwo Stunden durch, in der edeln ſchonen

Figur der Sternheim abgezeichnet war! Verdammt
ſeyn die Kunſte, welche es an ihr auszuloſchen wuß

ten! Aber in einer Perſon von ſo vielem Geiſte, von

einer ſo vortrefflichen Erziehung, muß der Wille
dabey geweſen ſeyn; es war unmoglich ſie zu beru—

cken; unmoglich iſt es auch, daß es allein die Wur
kung ihrer von Muſik, Pracht und Gerauſch empor

ten Sinnen geweſen ſep. Jch weiß wohl, daß man
bey dieſen Umſtanden unvermerkt von der Bahn der
moraliſchen Empfindungen abweicht und ſie aus dem

Geſich
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Geſichte verliehrt. Aber da ſie die letzte Warnung
ihres guten Genius verwarf, und wenige Minuten
darauf der angeſtellten Unterredung mit dem Furſten

entgegen eilte, und ſich dadurch die Geriugſchatzung

des Elendeſten unter uns zuzog; da hatte ich Muhe,

den hohen Grad von Verachtung und Abſcheu, die

mich gegen ſie einnahmen, zu verbergen. Jch muß

Jhnen erklaren, was ich unter dem letzten Wink ih
res Genius verſtehe. Es war eine Bilderbude da,

wo die Damen Lotteriezettel zogen; ſagen Sie, ob
es wohl ein bloßes Ungefehr, oder nicht ein letzter
Wink der Vorſicht war, daß das Franlein von Stern
heim die vom Apollo verfolgte Daphne bekam!
Die Partie des Furſten ſah es nicht gerne; ſie dachte,

es wurde ihre Widerſpauſtigkeit beſtakken. Jhr ge
fiel es, ſie wies es jedermann, und redete als eine

gute Kennerinn von der Zeichnung und Mahlerey.
Meine Freunde war nicht zu beſchreiben; ich hielt die
Veſorgniſſe der Hofleute gegrundet, und die Freude
des Frauleins bekraftigte mich in der Jdee, daß ſit
durch ihre Tugend eine neue fliehende Daphne ſeyn

wurde. Aber wie ſchmerzhaft, wie niedertrachtig

hat mich nicht ihre Scheintugend betrogen, da ſie
ſich gleich darauf dem Apollo in die Arnie warf! Jch

ſah ſie mit ihrer ehrloſen Tante, und der Grafm
F einige Zeit auf und abgehen; die zwo elenden

Unter
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Unterhaudlerinnen ſchmeichelten ihr in die Wette. End—

lich merkte ich, daß ſie mit einer zartlichen und ſorg
ſamen Miene, bald die Geſellſchaft, bald die Thure

des Pſarrgartens anſah; und auf einmal mit dem
leichteſten freudigſten Schritt durch die Zuſeher drang

und in den Garten eilte. Lang war ſie nicht darinn,
aber ihr Hineingehen hatte ſchon Aufſehen erweckt.
Wie vieles verurſachte erſt der Ausdruck von Zufrie—

denheit und Beſchamung, mit welchem ſie zuruck

tam; da der Furſt bald nach ihr heraus trat, der
ſein Vergnugen uber ſie nicht verbergen konnte, und

ſeine Leidenſchaft in vollem Feuer zeigte. Mit wit

viel niedertrachtiger Gefalligkeit bot ſie ihm Sorbet
an, ſchwatzte mit ihm, tanzte ihm zu Liebe engliſch,

mit einem Eifer, den ſie ſonſt nur fur die Tugend
zeigte. Und wie reizend, o Gott, wie reizend war

ſie! Wie unnachahmlich ihr Tanz; alle Grazien in
ihr vereinigt, ſo wie es die Furien in meinem Herzen
waren! denn ich fuhlte es von dem Gedanken zer

riſſen, daß ich, der ihre Tugend angebetet hatte,
der ſie zu meiner Gemahlin gewunſcht, ein Zeuge

ſeyn mußte, wie ſie Ehre und Unſchuld aufgab, und
im Angeſicht des Himmels und der Menſchen, ein
triumphirendes Ausſehen dabey hatte. Unbegreiflich

iſt mir eine Beobachtung uber mein Herz in dieſer
Gelegenheit. Sie wiſſen, wie heftig ich einſt eine

unſe
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unſerer Schauſpielerinnen liebte; ich wußte, daß ihre

Gunſt zu erkaufen war, und daß ſie fur ihr Herz ganz

keine Achtung verdiente. Jch hatte auch keine, und

dennoch dauerte meine Leidenſchaft in ihrer ganzen

Starke fort. Jtzt hingegen verachte, verfluche ich
dieſe Sternheim und ihr Bild. Jhre Reize und
meine Liebe liegen noch in dem Grunde meiner See

le; aber ich haſſe berde, und mich ſelbſt, daß ich
zu ſchwach bin, ſie zu vernichten.

Mein Oncle redete mir im nach Hauſe fahren
zu, wie ein Mann, deſſen Leidenſchaften ſchon lange

geſattigt ſind, und der, wenn er als Miniſter zu
Vergnugung des Ehrgeizes ſeines Furſten tauſend

Schlachtopfer fur nichts achtet, naturlicher Weiſe
die Aufopferung der Tugend eines Madchens zu Be

friedigung der Leidenſchaft eines Großen fur eine
ſehr wenig bedeutende Kleinigkeit anſehen muß. O
ware ſie ein gemeines Madchen mit Papagayen
ſchonheit und Papagapenverſtand geweſen, ſo konnte

ich es anſehen, wie Er! Aber die edelſte Seele,
und Kenntniſſe zu beſitzen; an die Verehrung der
ganzen Welt Anſpruch zu haben, und ſich hinzuwer
fen! Sie ſoll zur linken Hand vermahlt worden
ſepn. Elende lacherliche Larve, eine verſtellte Tu
gend vor Schande ſicher zu ſtellen? Alle

p ſchmei
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ſchmeichelten ihr; Sie, mein Freund, kenunen mich

genug, um zu wiſſen ob ich es that. Jch werde
nicht an den Hof gehen, bis ich ruhiger bin; niemals
liebte ich das Hofleben ganz, nun verabſcheue ich es!

Die Reiſen meines Oncles will ich aushalten; aber
meine Frau Mutter ſoll nicht fodern, daß ich Hof—
dienſte nehme, oder mich verheyrathe; das Fraulein
von Sternheim hat mich beydem auf ewig entſagen
gemacht. Derby, der ruchloſe Derby, verachtet ſie

auch, aber er hilft ſie betuben; denn er erzeigt ihr
mehr Ehrerbietung als ſonſt: Der Voſewicht!

Fraulein von Sternheim

anſ Emilien.
Hommen Sie, meine Emilia, Sie ſollen auch ein,J mal cine aufgeweckte

ten. Sie wiſſen, daß jch gerne tanze, und daß Fn
einen Bal geben wollte. Dieſer iſt üun vorbey, und
ich war ſo vergnugt dabey, daß das Andenken davon

mir noch itzt angenehm iſt. Alle Anſtalten dieſes
niedlichen Feſtins waren vollig nach meinem Geſchmack,

nach meinen eigenſien Jdeen eingerichtet. Landliche

Einfalt und feine Hofkunſte fanden ſich ſo artig mit
einander verwebt, daß man ſie nicht trennen konnte,

ohue
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ohne dem einen oder dem andern ſeine beſte Annehm

lichkteit zu rauben. Jch will verſuchen, ob eine Be
ſchreibung davon dieſe Vorſtellung bey Jhnen be

kraftigen wird.

Der Graf F' wollte auf dem Guth, wo ſeine
Gemahlin die Cur gebraucht, und die Beſuche des
ganzen Adels empfangen hatte, zum Beweis ſeiner
Freude uber das Wohlſeyn der Grafin und ſeines
Danks fur die ihr bewieſene Achtung, an dem nehm

lichen Orte, eine Ergotzung fur uns alle anſtellen.
Wir wurden acht Tage voraus geladen, und gebeten,

Paar weiſe in ſchonen Bauerkleidungen zu erſcheinen,

weil er ein Landfeſt vorſtellen wollte. Der junge

Graf F ſein Nepote, wurde in der Liſte ein Bauer,
und ich bekam ſdie Kleidung eines Alpen-Madchens;

lichtblau und ſchwarz; die Form davon brachte meine
Leibesgeſtalt in das vortheilhafteſte Anſehen, ohne im

geringſten geſucht oder gezwungen zu ſcheinen. Das
feine ganz nachlaſſig aufgeſetzte Strohhutgen und mei—

ne ſimpel geflochtnen Haare machten meinem Geſicht

Ehre. Sie wiſſen, daß mir viele Liebe fur die Ein
falt und die ungekunſtelten Tugenden des Landvolks

eingefloßt worden iſt. Dieſe Neigung erneuerte ſich
durch den Anblick meiner Kleidung. Mein cdel ein,

faltiger Putz ruhrte mich; er war meinem die Ruhe

pa und
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und die Natur liebenden Herzen noch angemeßner
als meiner Figur, wiewohl auch dieſe damals, in
meinen Augen, im ſchonſten Lichte ſtund. Als ich
vollig angezogen den letzten Blick in den Spiegel
warf und vergnugt mit meinem landlichen Anſehen

war, machte ich den Wunſch, daß, wenn ich auch
dieſe Kleidung wieder abgelegt haben wurde, doch
immer rreine Unſchuld und unverfalſchte Gute meines

Herzens den Grund einer heitern wahren Freude in

meiner Seele erhalten mochte! Mein Oncle, meine

Tante, und der Graf F horten nicht auf, mein
zartliches und reizendes Ausſehen zu loben, und ſo

kamen wir auf das Guth; wo wir in der halben
Allet, die auf ſchonen Wieſengrund gepflanzt iſt,
abſtiegen, und gleich den Ton der Schalmap hor—
ten, verſchiedene Paare von artigen Bauren und

Bauerinnen erblickten, und im Fortfahren, bald
eine Maultrommel, bald eine kleine Landpfeiffe, oder
irgend ein anders Jnſirument dieſer Art, das volli
ge Landfeſt ankundigen horten. Simpel gearbeitete
holzerne Banke waren zwiſchen den Baumen geſetzt,

und zwey artige Bauerhauſer an beiden Seiten der
Allee erbaut, wo in Einem auf alle mogliche Art zu

bereitete Milch und andre Erfriſchungen in kleinen

porcelainen Schuſſelchen bereit waren. Jedes hatte
ſeinen holzernen Teller und ſeinen Loffel von Porce

lain.
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lain. Unter der Thure dieſes Hauſes war die Gra—
fin Fr als Wirthin gekleidet, und bewillkommte die
Gaſte mit einer reizenden Gefalligkeit. Alle Bedien

ten des Hauſes waren als Kellerjungen oder Schenk—

knechte, und auch die Muſicanten nach baueriſcher

Art angezogen; auf einem Platz waren Becker und
Bilderkramer, wo unſre Bauren uns hinfuhrten,
und eine Bauerin eine Prezel oder ſonſt ein Stuck
aus feiner Paſtille gearbeitetes Brod bekam, welches

der Bauer zerbrach und dann entweder ein Stuck
Spitzen, Bander oder andre artige Sachen darinn
fand. Bexy dem Bilderkramer bekamen wir niedli
che Miniaturgemahlde zu ſehen, welche wie aus
einer Lotterie gezogen wurden. Jch bekam die vom

Apollo verfolgte Daphne, ein feines niedliches Stuck;

es ſchien auch, daß mich andere darum beneideten,

weil es fur das ſchonſte gehalten wurde. Es dunkte
mich vielerley Veranderungen und Ausdrucke auf den

Greſichtern einiger Damen zu leſen, da ſie es an
ſahen.

Vie der ganze Adel beyſammen war, wurden
wir junge Fraulein gebeten, die altern Damen und
Cavaliere mit Erfriſchungen bedienen zu helfen; unſre

Geſchafftigkeit war artig zu ſehen; fur eine fremde

Perſon aber mußten die forſchenden halb verborgnen

Blicke, die immer eine Dame nach der andern ſchick

P3 te,
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te, zu vielen kleinen Betrachtungen Anlaß gegeben

haben. Jch war voll herzlicher Freude; es war
Grasboden, den ich betrat, Baume, unter deren
Schatten ich eine Schuſſel Milch verzehrte, friſche
Luft, was ich athmete, ein heitrer offner Himmel
um mich her, nur zwanzig Schritte von mir ein ſcho—

uer Bach und wohlangebaute reiche Kornfelder! Mir
ſchien's, als ob die unbegranzte Ausſicht in das Reich

der Natur meinen Lebensgeiſtern und Empfindungen

eine freyere Bewegung verſchaffte, ſie von dem ein

kerkernden Zwang des Aufenthalts in den Mauren
eines Palaſtes voller gekunſtelten Zierrathen und Ver
goldungen, in ihre naturliche Freyheit und in ihr
angebohrnes Element ſetzte. Jch redete auch mehr

und freudiger als ſonſt, und war von den erſten,
die Reihentanze zwiſchen den Baumen anfiengen.

Diceſe zogen alle Einwohner des Dorfs aus ihren

Hutten, um uns zuzuſehen. Nach einigem Herum
hupfen gieng ich mit meiner Tante und der Grafin

F die mich ſehr lobten und liebkoſten, auf und
ab; wo mir denn bald der frohliche und glanzende

Haufen von Landleuten, die wir vorſtellten, in die
Augen fiel, bald auch der, welchen unſte Zuſther

ausmachten, darunter ich viele arme und kummer
hafte Geſtalten erblickte. Jch wurde durch dieſen
Contraſt und das gutherzige Vergnugen, womit ſie

uns
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uns betrachteten, ſehr geruhrt, und ſo bald ich am
wenigſten bemerkt wurde, ſchlupfte ich in den Pſarr
garten, der gan; nahe an die Wieſe ſtoßt, wo wir
tanzten; gab dem Pfarrer etwas fur die Armen des
Dorfs und gieng mit einem glucklichen Herzen zuruck

in die Geſellſchaft. Milord Derby ſchien auf meine
Schritte gelauert zu haben; dern wie ich aus dem

Pfarrgarten heraus trat, ſah ich, daß er au dem
einem Ende des Milchhauſes ſtand, und ſeine Augen
unverwandt auf die Thure des Gartens geheftet hat—
te; mit forſchenden und feurigen Blicken ſah er mich
an, gieng mir haſtig entgegen, um mir einige außer—

ordentliche, ja gar verliebte Sachen uber meine Ge—

ſtalt und Phyſionomie zu ſagen. Dieſes und die
neugierige Art, womit mich alle anſahen, machte

mich errothen und die Augen zur Erde wenden; als

ich ſie in die Hohe hob, war ich einem Vaume, an
welchen ſich Milord Seymour ganz traurig und zart

lich ausſehend lehnte, ſo nahe, daß ich dachte, er
mußte alles gehort haben, was Milord Derby mir
geſagt hatte. Jch weiß nicht ganz, warum mich dieſe

Vorſtellung etwas verwirrte; aber beſturzt wurde
ich, da ich alles aufſtehen und ſich in Ordnung ſtellen

ſah, weil der Furſt eben aus dem Pfarrgarten kam.
Der Gedanke, daß er mich da hatte antreffen kon

nen, machte mir eine Art Entſetzen, ſo daß ich zu

Pa mei
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meiner Tante floh, gleich als ob ich furchtete allein
zu ſeyn. Aber meine innerliche Zufriedenheit half
mir wieder zu meiner Faſſung, ſo daß ich dem Fur—

ſten meine Verbeugung ganz gelaſſen machte. Er
betrachtete und lobte meine Kleidung in ſehr lebhaf—

ten Ausdrucken. Die Grafin F, welche mich no
thigte ihm eine Schale Sorbet anzubieten, brachte
mich in eine Verlegenheit, die mir ganz zuwider

war; denn ich mußte mich zu ihm auf die Bank ſe
zen, wo er mir uber meine Perſon und zum Theil
auch uber den ubrigen Adel, ich weiß nicht mehr
was fur wunderliches Zeug vorſagte. Die meiſten
fiengen an einſam ſpatzieren zu gehen. Da ich ihnen

mit Aufmerkſamkeit nachſahe, fragte mich der Furſt,

ob ich auch lieber herumgehen, als bey ihm ſeyn
wollte? Jch ſagte ihm, ich dachte, es wurden wieder
Reihen getanzt und ich wunſchte dabey zu ſeyn. So
gleich ſtund er auf, und begleitete mich zu den ubri

gen. Jch dankte mir den Einfall, und mengte mich
eilends unter den Haufen junger Leute, die alle bey
ſammen ſtunden. Sie lachelten uber mein Eindrin
gen, waren aber ſehr hoflich, bis auf Fraulein Ck
die immer ganz murriſch den Kopf nach einer Seite

kehrte. Jch wandte mich auch hin, und erblickte
Sepmourn und Derby, die einander am Arm fuhr-—

ten und mit haſtigen Schritten am Bach auf und

nieder
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nieder giengen. ZIndeſſen wurde es etwas dunkel,
und man lud uns zu dem Abendeſſen, welches in der

andern Bauernhutte bereit ſtund. Man blieb nicht
lange bey Tiſche; denn alles eilte in den Tanzſaal,
der in einer dazu aufgebaueten Scheuer verſteckt war.

Niemand konnte uber das Ende der Tafel froher ſeyn,

als ich; denn als die Ranglooſe gezogen wurden!
ſetzte mich mein widriges Geſchicke gleich an den Fur—

ſten, der beſtandig mit mir redte, und mich alle Au
genblicke etwas koſten machte. Dieſer Vorzug des
Ungefahr jeigte mir die Hofleute in einem neuen

aber ſehr kleinen Lichte; denn ihr Betragen ge—
gen mich war, als ob ich eine große Wurde er
halten hatte, nnd ſie ſich mir gefallig machen muß

ten. Es war niemand, der mir nicht irgend eine
ſchickliche oder unſchickliche Schmeicheley ſagte, den
einzigen Seymour ausgenommen, welcher nichts re

dete. Sein Oncle G. und Milord Derby ſagten mir
dagegen deſto feinere Hoflichkeiten vor; beſonders

P 5 hatte) Wenige Leſer werden der Erinnerung bedurfen,
daß es der Unſchuld und Unerfahrenheit des
Frauleins von St. in den Wegen der Welt,
ganz naturlich war, fur eine Wurkung des Zu—
ralls zu halten, was Abſicht und Kunſt war.
An Hofen verſteht man keine Kunſt beſſer, als
ungefahre Zufalle zu machen, wenn die Abſicht
iſt, die Leidenſchaften des Herrn auf eine feine
Art zu befordern. H.
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hatte dieſer die gefalligſte Ehrerbietigkeit in ſeinem
ganzen Bezeugen gegen mich. Er ſprach vom Tan—

zen mit dem eigentlichen Ton, der fur dieſen Ge—
genſtand gehort, ſo daß er mir aufs neue Achtung
fur ſeine Talente und Bedauern uber die ſchlimme
Verwendung derſelben einfloßte. Jch fand bey dem
Tanzen, daß es nicht fur alle vortheilhaft iſt, daß
der Bal ſich mit Menuetten anfangt, weil dieſer
Tanz ſo viel Anmuth in der Wendung und ſo viel
Nettigkeit des Schritts erfodert, daß es manchen
Perſonen ſehr ſchwer fiel, dieſen Geſetzen Genuge zu

leiſten. Der außerordentliche Beyfall, den ich er
hielt, fuhrte mein Herz auf ein zartliches Andenken
meiner theuren Aeltern zuruck, die unter andern
liebreichen Bemuhungen fur meine Erziehung, auch
das fruhzeitige und oftere Tanzen betrieben, weil

mein ſchnelles Wachſen eine große Figur verſprach,

und mein Vater ſagte: daß der fruhe Unterricht im

Tanzen einer großen Perſon am nothigſten ſey, um
durch die Muſik ihre Bewegungen harmoniſch und

angenehm zu machen, indem es immer bemerkt wor—

den ſey, daß die Grazien ſich leichter mit einer Per—

ſon von mittlerer Große verbinden, als mit einer
von mehr als gewohnlicher Lange. Dieſes war die
Urſache, warum ich alle Tage tanzen, und bey mei
nen Handarbeiten, wenn wir alleine waren, eine

Menuett
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Menuett-Arie ſingen mußte, denn mein Vater be—
hauptete, daß durch dieſe Uebung unvermerkt alle

meine Wendungen naturliche Grazien erhalten wur—

den. Soollte ich alles Lob glauben, das man mei—

nem Tanzen und Anſtand giebt, ſo ſind ſeine Ver—

muthungen alle eingetroffen; ſv wie ich ſeinen Aus
ſpruch uber den Vorzug der Anmuth vor der Schon

heit ganz wahr gefunden habe, weil ich geſthen, daß

die holdſelige Miene der mit ſehr wenig Schonheit
begabten Grafin Zintat ihr bepnahe mehr Neide
rinnen zuzog, als die Fraulein von B mit ihrer
Venus-Figur nicht hatte; und die Neiderinnen wa—

ren ſelbſt unter der Zahl der Frauenzimmer von Ver

dienſten. Woher dieſes, Emilia? Fichlen etwan
vernunftige Perſonen den Vorzug der Anmuth vor
der Schonheit ſtarker als andere, und wunſchen ſie

daher begieriger zu ihrem Eigenthum? Oder kam

dieſer Neid von der Beobachtung, daß die ganz an
muthsvolle Grafin Zuarae die hochachtungswurdigſte

Mannsperſonen an ſich zog? Oder wagt die feine
Eigenliebe eher einen Anfall auf Reize des Angeneh,

men, als auf die ganze Schonheit, weil Jene nicht
gleich von allen Augen bemerkt werden, und der
Mangel der außerſten Vollkommenheit ſehr leicht mit
dem Gedanken eines fehlerhaften Charakters oder

Verſtandes verbunden wird, und alſo der Tadlerin

wohl
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wohl noch den Ruhm eines ſcharfen Auges geben
kann, da hingegen die kleinſten Schmahungen uber

ein ſchones Frauenzimnmer von jedem Zuhorer an die

Rechnung des Neides kommen? Edle und kluge Ei
genliebe ſollte ſich immer die Gunſt der Huldgottin
nen wunſchen, weil ſie ihre Geſchenke niemals zu
rucknehmen, und weder Zeit noch Zufalle uns der
ſelben berauben konnen. Jch geſtehe ganz aufrichtig,

daß wenn ich in den ſchonen griechiſchen Zeiten ge—

bohren geweſen ware, ſo hatte ich meine beſten Opfer

dem Tempel der Grazien geweiht. Aber, ich
ſehe, meine Emilia, ich errathe, was Sie denkt;
denn indem Sie dieſes Schreiben lieſt, fragt der
Ausdruck ihrer Phyſionomie: „War meine Freun
„din Sternheim ſo ganz fehlerfrev, weil ſie die von
„den andern ſo dreuſte bezeichnet? Neid mag ſie

„nicht gehabt haben, denn der Plan, dem ſich ihre
„Eitelkeit nachzugehen vorgenommen hatte, meynt

„durch nichts geſtort worden zu ſeyn; der Dank fur

„die Tanzubungen in ihrer Erziehung zeigt es an;
„oft iſt es bloß ein großer Grad der Zufriedenheit

„mit ſich ſelbſt, was uns vom Neide frey macht,
„anſtatt, daß es die wahre Tugend thun ſollte.“

Seyn Sie ruhig, meine liebe ſtrenge Freundin,

ich empfinde, daß Sie recht haben; ich war eitel,
und
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und ſehr mit mir zufrieden; aber ich wurde daſur
geſtraft. Jch hielt mich fur ganz liebenswurdig,
aber ich war es nicht in den Augen desjenigen, bey

dem ich es vorzuglich zu ſeyn wuuſchte. Jch befließ

mich ſo ſehr gut engliſch zu tanzen, daß Milord G.
und Derby zu dem Furſten ſagten, eine gebohrne

Englanderin konnte den Schritt, die Wendungen und

den Takt nicht beſſer treffen. Man bat mich, mit
einem Englander eine Reihe durchzutanzeu. Milord
Geymour wurde dazu aufgefodert, und, Emilia! er
ſchlug es aus; mit einer ſo unfreuundlichen, beynahe
verachtlichen Miene, daß es mir eine ſchmerzliche

Empfindung gab. Mein Stolz ſuchte dieſe Wunde
zu verbinden; doch beruhigte mich ſein duſtres Be

zeugen gegen alle Welt am allermeiſten; er redete

mit gar niemand mehr, als mit ſeinem Oncle und
Herrn Derby, welcher mit entzuckter Eilfertigkeit
der Auffoderung entgegen gieng. Jch ſuchte ihn auch

dafur durch mein beſtes Tanzen zu belohnen, und zu

gleich Seymourn durch meine Munterkeit zu zeigen,

daß mich ſein Widerwille nicht geruhrt habe. Sie
kennen mich. Sie urtheilen gewiß, daß dieſer Au
genblick nicht angenehm fur mich war; aber meine

voreilige Neigung verdiente eine Strafe! Warum
ließ ich mich durch die Lobreden der Liebhaberin des
Milord Seymour ſo ſehr zu ſeinem Beſten einneh—

men,
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men, daß ich die Gerechtigkeit fur andre daruber
vergaß, und auf dem Wege war, die Achtung fur

mich ſelbſt zu vergeſſen? Aber ich habe ihm Dank,
daß er mich zum Nachdenken und Ueberlegen zuruck

fuhrte; ich bin nun ruhiger in mir ſelbſt, billiger
fur andre, und habe auch deswegen neue Urſache, mit

dieſem Feſte vergnugt zu ſeyn. Jch habe fur mei
nen Nachſten eine Pflicht der Wohlthatigleit ausge

ubt, und fur mich eine Lection der Klugheit gelernt,

und nun hofft ich, meine Emilia iſt mit mir zufrie—

den, und liebt mich wie ſonſt.

Fraulein von Sternheim
an

Enmilia.

Des—un habe ich den Brief, den mir die arme Ma
JL dam DTe auf dem Guthe des Graſen F ver
ſprochen, und worinn ſie mir die Urſachen ihres E—

lends erzahlt; er iſt ſo weitlaufig und auf ſo dich
tes Papier geſchrieben, daß ich ihn nicht beyſchlieſ—
ſen kann. Sie werden aber aus dem Entwurf mei
ner Autwort das meiſte davon ſehen, und einige
Hauptzuge will ich hier bemerken.

Sie iſt aus einer guten, aber armen Raths
Familie entſproſſen; ihre Mutter war eine recht

ſchaffene
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ſchaffene Frau und ſorgfaltige Hauswirthin, die ihre

Tochter ſehr gering in Speiſe und Kleidung hielt,
wenig aus dem Hauſe gehen ließ, und zu beſtandi
gem Aubeiten anſtrengte, auch ihnen immer von ih—
rem wenigen Vermogen redete, welches die Hinder—

niß ſey, warum ſie und die Jhrigen in Kleidung,
Tiſch und ubrigem Aufwande andern, die reicher und

glucklicher waren, nicht gleich kme. Die Kinder
ließen ſichs, wiewohl ungern, gefallen. Die Mut—
ter ſtirbt, der Rath Ta wirbt um die zwote Toch
ter, und erhalt ſie ſehr leicht, weil man wußte,
daß er ein artiges Vermogen von ſeinen Aeltern er—

erbt hatte. Der junge Mann will ſeinen Reichthum
zeigen, macht ſeiner Frau ſchone Geſchenke, die Ein

richtung ſeines Hauſes wird auch ſo gemacht, ſie ge

ben Beſuche, laden Gaſte ein, und dieſe werden
naw der Art beguterter Leute bedient; ſie zichen ſich

dadurch eine Menge Ciſchfreunde zu, und die gute
Frau, welche in ihrem Leben nichts als den Mangel

dieſer Gluckſeligkeiten des Reichthums gekannt hatte,
ubergiebt ſich mit Freuden dem Genuß des Wohlle

bens, der Zerſtreuung in Geſellſchaften und dem
Vergnugen ſchoner und abwechſelnder Kleidung. Sie

bekommt Kinder; dieſe fangt man auch an ſtandes
maßig zu erziehen; und das Vermogen wird aufge
tehrt; man macht Schulden, und fuhrt mit entlehu—

tem
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tem Gelde den gewohnten Aufwand fort, bis die
Summe ſo groß wird, daß die Glaubiger keine Ge

duld mehr haben, und ſie mit ihren Mobilten und
dem Hauſe ſelbſt die Bezahlung machen muſſen; und

nun verſchwanden auch alle ihre Freunde. Die Ge
wohnheit eines guten Tiſches und die Liebe zu ſcho

ner Kleidung nahm ihnen das Uebrige. Das Einkom

men von ſeinem Amte wurde in den erſten Mona
ten des Jahres verbraucht; in den andern fand ſich

Mangel und Kummer ein; der Mann konnte ſeinen
Stolz, die Frau ihre Liebe zur Gemachlichkeit nicht ver

gnugen; bey ihm fehlte der Wille, bey ihr die Klug—
heit, ſich nach ihren Umſtanden einzurichten; es wur

den Wohlthater geſucht; es fanden ſich einige; a
ber ihre Hulfe war nicht zureichend. Der Mann wur

de unmuthig, machte den Leuten, welche ſeine Freun

de geweſen, Vorwurfe, beleidigte ſie, und ſie rach
ten ſich, indem ſie ihn ſeines Amts verluſtig mach

ten. Nun war Verzweiflung und Elend in gleichem
Maaß ihr Antheil; beydes wurde noch durch den An

blick von ſechs Kindern vergroßert. Alle Verwand
ten hatten die Hande abgezogen, und da ihr Elend
ſie zu allerhand kleinen, oft niederträchtigen Hulfs
mitteln zwang, ſo wurden ſie endlich ein Gegenſtand

der Verachtung und des Haſſes. Jn dieſem Zuſtand
lernte ich ſie kennen, und bot ihnen meine Hulfe an.

Geld,
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Geld, Kleidung und Leinengerathe und andrer no—

thiger Hausrath war der Anfang davon. Jch ſehe
aber wohl, daß dieſes nicht hinrei.hen wird, wenn
das Uebel nicht in der Wurzel gehoben, und ihre
Denkensart von den falſchen Begriffen von Ehre und

Gluck geheilt wird. Jch habe einen Entwurf dazu

gemacht, und ihren rechtſchaffenen Mann, den ein—

ſichtvollen Herrn Brer bitte, ihn auszuarbeiten, und
zu verbeſſern. Denn ich ſehe wohl ein, daß die Er—
fahrung und das Nachdenken eines zwanzigjahrigen
Madchens nicht hinreichend iſt, die dieſer Familie
auf allen Seiten nothige Anweiſung zu einer richti—

gen Denkungsart zu geben. Sie, meine Emilia,
werden ſehen, daß meine Gedanken meiſtens Auszu—

ge aus den Papieren meiner Erziehung ſind, die ich

auf dieſen Fall anzupaſſen ſuchte. Es iſt fur den
Reichen ſchwer, dem Armen einen angenehmen Rath

zu geben; denn dieſer wird den Ernſt des erſtern
bey ſeinen moraliſchen Jdeen immer in Zweiſel zie
hen, und ſeine Ermahnungen zu Fleiß und Genug
ſamkeit, als Kennzeichen annehmen, daß er ſeiner

Vohlthatigkeit mude ſey; und dieſer Gedanke wird
alle gute Wurkungen verhindern. Zwey Tage von
Zerſtreuung haben mein Schreibeu, wo ich bey dem

Rath Tu ſtehen blieb, unterbrochen. Wollte Gott,
ich hatte ihn reich machen konnen, und hatte nur die

Q Vitte
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Bitte zu dieſer Gabe ſetzen durfen, ſie mit Klugheit

zu brauchen. Das Wohlergehn dieſer Familte hat
mich mehr gekoſlet, als wenn ich ihnen die Halfte
meines Vermogens gegeben hatte. Jch habe ihr ei
nen Theil meiner Denkungsart aufgeopfert; der Rath

Ter lag mir ſehr an, ihm durch meinen Oncle wie
der ein Amt zu verſchaffen. Jch ſagte es dieſem,
und er antworiete mir: er konne die Gnade, wel
che er wieder bey dem Furſten anfange zu genießen,

fur niemand als ſeine Kinder verwenden, indem er

ſeinen Familien-Proceß zu gewinnen ſuchte. Jch
war daruber traurig, aber meine Tante ſagte mir:
ich ſollte bey nachſter Gelegenheit ſelbſt mit dem Fur

ſten ſprechen; ich wurde finden, daß er gerue Gutes
thue, wenn man ihm einen wurdigen Gegenſtand da

zu zeigte, und ich wurde gewiß keine Fehlbitte thun.

Nachmittags kamen der Graf F und ſeine Gemah
lin zu uns; mit dieſen beredtte ich mich auch, und
erſuchte beyde, ſich bey dem Furſten dieſer armen
Famulie wegen zu verwenden; aber auch ſie ſagten

mur: weil es die erſte Gnade ware, die ich mir aus
bate, ſo wurde ich ſie am leichteſten durch mich ſelbſt

erhalten. Zudem wurde er es, der Seltenheit we
gen, zuſagen, weil ſich noch niemals eine junge mun
tere Dame mit ſo vielem Eifer um eine verungluck—

te Familie angenommen habe, und dieſer neue Zug
meines
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meines Charakters wurde die Hochachtung vermehren,

die er fur mich zeigte. Jch wurde unmuthig, keine
Hand zu finden, die ſich mit der meinigen zu dieſem

Werk der Wohlthatigkeit vereinigen wollte; mit dem

Furſten redete ich ſehr ungern, ich konnte auf ſeme
Bereitwilllgkeit zahlen, denn ſeine Neigung fur mich

hatte ich ſchon deutlich genug geſehen, aber eben da

her entſtund meine Unſchluſſigkeit, ich wunſchte im
mer in einer Entfernung von ihm zu bleiben, und mei

ne Furbitte, ſeine Zuſage und mein Dank nahern
mich ihm und ſeinen Lobſpruchen, nebſt den Erzahlun

gen, die er mir ſchon von neuen ihm bisher unbekann

ten Geſinnungen, die ich ihm einfloßte, zweymal ge

macht hat. Etliche Tage kampfte ich mit mir, aber

da ich den vierten Abend einen Beſuch in dem troſt

loſen Hauſe machte, die Aeltern froh uber meine Ga

ben, das Haus aber noch leer von Nothdurftigkeiten
und mit ſechs theils großen, theils kleinen Kindern
beſetzt ſahe, o da hieß ich meine Empfindlichkeit fur

meine Ruhe und Jdeen derjenigen weichen, welche
mich zum Beſten dieſer Kinder einnahm; ſollte die
Delicateſſe meiner Eigenliebe nicht der Pflicht der
Hulfe meines nothleidenden Nachſten Platz machen,

und der Widerwille, den mir die aufaglimmende Liebe

des Furſten erreget, ſollte dieſer das Bild der Freude

verdrangen, welche durch die Erbhaltung eines Amts

Q2 und
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und Cinlommens in dieſe Familie kommen wurde.
Jch war der Achtung gewiß, die er fur denſelben
hatte; und was dergleichen mehr war. Man hat
ke mich der Hulfe verſichert; mein Herz wußte, daß

mir die Liebe des Furſten ohne meine Einwilligung
nicht ſchadlich ſeyn konnte; ich fuhrte alſd gleich den

andern Tag meinen Entſchluß aus, da wir bey der
Prinzeſſin von Wir im Concert waren, und ich meine

Stimme horen laſſen mußte. Der Furſt ſchien entzuckt,

und erſuchte mich, einigemal mit ihm im Saal auf—

und abzugehen. Sie konnen denken, daß er mir viel
von der Schonheit meiner Stimme und der Geſchick

lichkeit meiner Finger redete, und daß ich dieſem
Lob einige beſcheidne Antworten entgegen ſetzte; aber

da er den Wunſch machte, mir ſeine Hochachtung
durch etwas anders als Worte beweiſen zu konnen;
ſo ſagte ich, daß ich von ſeiner edeln und großmu

thigen Denkungsart uberzeugt ware, und mir daher

die Freyheit nahme, ſeine Gnade fur eine ungluck

liche Jamilie zu erbitten, die der Hulfe ihres Lan
desvaters hochſt bedurftig und wurdig ſey.

Er blieb ſtille ſtehen, ſah mich lebhaft und zart—
lich an: Sagen Sie mir, liebenswurdiges Fraulein

Sternheim: wer iſt dieſe Familie? was kann ich
fur ſie thun? Jch erzahlte ihm kurz, deutlich und

ſo
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ſo ruhrend als ich konnte, das ganze Elend, in wel
chem ſich der Rath Tr ſamt ſeinen Kindern befan
den, und bat ihn um der letztern willen, Gnade und

Nachſicht fur den erſten zu haben, der ſeine Unvor—
ſichtigkeit ſchon lange durch ſeinen Kummer gebußet

hatte. Er verſprach mir alles Gute, lobte mich we

gen meinem Eifer, und ſetzte hinzu, wie gerne er

Unglucklichen zu Hulfe komme; aber, daß er wohl
einſehe, daß diejenigen, die ihn umgaben, immer
zuerſt fur ſich und die Jhrigen beſorgt waren; ich
wurde ihm vieles Vergnugen machen, wenn ich ihm

noch mehr Gegenſtande ſeiner Wohlthatigkeit anzei

gen wollte.

Jch verſicherte ihn, daß ich ſeine Gnade nicht

mißbrauchen wurde, und wiederholte nochmals ganz

kurz meine Bitte fur die Familie T.

Er nahm meine Hand, druckte ſie mit ſeinen
beyden Handen, und ſagte mit bewegtem Ton: ich
verſpreche Jhnen, meine liebe, eifrige Furbitterin,
daß alle Wunſche ihres Herzens erfullt werden ſol—
len, wenn ich erhalten kann, daß Sie gut fur mich

denken.

Dieſen Augenblick verwunſchte ich beynahe mein

mitleidendes Herz und die Familie Tin; denn der
Furſt ſah mich ſo bedeutend an, und da ich meine

Q3 Hand
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Hand wegziehen wollte, ſo hielt er ſie ſtarker, und
erhob ſie gegen ſeine Bruſt; Ja, wiederholte er, al
les werde ich anwenden, um Sie gut fur mich den

ken zu machen.

Er ſagte dieſes laut und mie einem ſo feurigen
und unruhvollen Ausdruck in ſeinem Geſichte, daß
ſich viele Augen nach uns wendeten, und mich ein

kalter Schauer ankam. Jch riß meine Hand los,
und ſagte mit halb gebrochner Stimme: daß ich
nicht anders als gut von dem Furſten denken konne,

der ſo willig ware, ſeinen unglucklichen Landeskin
dern vaterliche Gnade zu beweiſen; machte dabey ei—

ne große Verbeugung, und ſtellte mich mit etwas
Verwirrung hinter den Stuhl meiner Tante. Der
Furſt ſoll mir nachgeſehen, und mit dem Finger ge
droht haben. Mag er immer drohen; ich werde
nicht mehr mit ihm ſpazieren gehen, und will mei

nen Dank fur ſeine Wohlthat an T nicht anders
als mitten im Kreis ablegen, den man allezeit bey
ſeinem Eintritt in Saal bev Hofe um ihn ſchließt.

Alle Geſichter waren mit Aufmerkſamkeit bezeich

net, und noch niemals hatte ich an den Spieltiſchen
eine ſo allgemeine Klage uber zerſtreute Spieler und
Spielerinnen agehort. Jch fuhlte, daß ihre Aufmerk—

ſamkeit auf mich und den Furſten Urſache daran war,

und
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und konnte mich kaum von meiner Verwirrung erho—

len. Milord Derby ſah etwas traurig aus, und
ſchien mich mit Verlegenheit zu betrachten; er war
in ein Fenſter gelehnt, und ſeine Lippen bewegten ſich

wie eines Menſchen, der ſtark mit ſich ſelbſt redet;

er naherte ſich dem Spieltiſche meiner Tante juſt in

dem Augenblick, da ſie ſagte:

Sophie, du haſt gewiß mit dem Furſten fur den
armen Rath Tu geſprochen; denn ich ſehe dir an,
daß du bewegt biſt.

Niemals war mir meine Tante lieber als dieſen
Augenblick, da ſie meinen Wunſch erſullte, daß alle

wiſſen mochten, was der Jnnhalt meines Geſprachs

mit dem Furſten geweſen ſey. Jch ſagte auch ganz

munter; er hatte meine Bitte in Gnaden angehort

und zugeſagt. Die Duſternheit des Milords Derby
verlohr ſich, und blieb nur nachdenkend, aber ganz
heiter, und die ubrigen zeigten mir ihren Bepfall u

ber meine Furbitte mit Worten und Gebehrden. A—
ber was denken Sie, meine Emilia, wie mir war,
als ich nach der Geſellſchaft mich nur auszog, und ei
nen Augenblick mit meiner Roſine in einem Tragſeſ—

ſel mich zum Rath Tr bringen ließ, der gar nicht
weit von uns wohnt; ich wollte den guten Leuten ei—

ne vergnugte Ruhe verſchaffen, indem uch ihnen die

Qa4 Gnade
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Gnade des Furſten verſicherte. Jch hatte mich nahe
an das Fenſter, welches in eine kleine Gaſſe gegen ei

nen Garten geht, geſetzt. Aeltern und Kinder waren

um mich verſammelt; der Rath Tr hatte auf mein

Zureden neben mir auf der Bank Platz genommen,
und ich zog die Frau mit einer Hand an mich, in
dem ich beyden ſagte: Bald, meine lieben Freunde,
werde ich ſie mit einem vergnugten Geſichte ſehen

denn der Furſt hat dem Herrn Rath ein Amt und

andre Hulfe verſprochen.

Die Frau und die zwevy alteſten Kinder knieten
vor mich hin, mit Ausrufung voll Freude und Danks.

Jm nemlichen Augenblick pochte jemand an den Fen
ſterladen. Der Rath T machte das Fenſter und
den Laden auf, und es flog ein Paquet mit Geld
herein, das ziemlich ſchwer auffiel, und uns alle

beſturit machte. Eilends naherte ich meinen Kopf
dem Fenſter, und horte ganz deutlich die Stimme

des Milords Derby, der auf engliſch ſagte: „Gott
ſey Dank, ich habe etwas Gutes gethan, mag man
mich wegen meiner Luſtigkeit immer fur einen Boſe

wicht halten!

Jch bekenne, daß mich ſeine Handlung und ſei—

ne Rede in der Seele bewegte, und mein erſter Ge

danke war: Vielleicht iſt Milord Seymour nicht ſo
gut
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gut, als er ſcheint, und Derby nicht ſo ſchlimm, als

von ihm gedacht wird. Die Frau Ter war an die
Hausthure geloffen, und rief: Wer ſind Sie? Aber
er eilte davon wie em fliehender Vogel. Das Pa—
quet wurde aufgemacht, und funfzig Carolinen dar—

inn gefunden. Urtheilen Sie von der Freude, die
daruber entſtand. Aeltern und Kinder weinten, und

druckten ſich wechſelsweiſe die Hande; wenig fehlte,

daß ſie nicht das Geld kußten, und an ihr Herz
druckten. Da ſah ich den Unterſchied zwiſchen der
Wurkung, welche die Hoffnung eines Glucks, und
der, die der wurkliche Beſitz deſſelben macht. Die
Freude uber das verſprochne Amt war groß, doch

deutlich mit Mißtrauen und Furcht vermengt; aber
funfzig Carolinen, die man in die Hande faßte, zahl—

te, und ihrer ſicher war, brachten alle in Entzu—

ckung. Sie fragten mich, was ſie mit dem Gelde
anfangen ſollten? Jch ſagte zartlich: Meine lieben
Freunde, gebrauchen ſie es ſo ſorgfältig, als wenn
ſie es mit vieler Muhe erworben hatten, und als ob
es der ganie Reſt ihres Glucks ware; denn wir wiſ—
ſen noch nicht, wann oder wie der Furſt fur ſie ſor

gen wird. Jch gieng ſodann nach Hauſe, und war
mit meinem Tage vergnugt.

Jch hatte durch meine Furbitte die Pflicht der
Menſchenliebe ausgeubt, und den Furſten zu einer

Q5 Ausgabe
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Ausgabe der Wohlthatigkeit gebracht, wie ihn andre
zu Ausgaben von Wolluſt und Ueppigkeit verleiteten.

Jch hatte die Herzen troſtloſer Perſonen mit Freude

erfullt, und das Vergnugen genoſſen, von einem fur

ſehr boshaft gehaltenen Mann eine edle und gute
Handlung zu ſehen. Denn wie ſchnell hat Milord
D. die Gelegenheit ergriffen, Gutes zu thun? An
dem Spieltiſche meiner Tante hort er ungefehr von

einem mitleidenswurdigen Hauſe reden, und erkundigt

ſich gleich mit ſo vielem Eifer darnach, daß er noch
den nemlichen Abend eine ſo freygebige, wahrhaftig

englandiſche Hulfe leiſtet.

Er dachte wohl nicht, daß ich da ware, ſondern

zu Hauſe an der Tafel ſitzen wurde, ſonſt ſollte er
nicht engliſch geredet haben. Jn Geſellſchaften hor

te ich ihn oft gute Geſinnungen außern; aber ich
hielt ſie fur Heucheleyen eines feinen Boſewichts;

allein dieſe frehe, allen Menſchen unbekannte Hand
lung kann unmoglich Heuchelep ſeyn. O mochte er
einen Geſchmack an der Tugend finden, und ihr ſei
ne Kenntniſſe weihen! Er wurde einer der hochach—

tungswurdigſten Manner werden.

Jch kann mich nun nicht verhindern, ihm eini
ge Hochachtung zu bezeugen, weil er ſie verdient.
Seinen feinen Schmeicheleyen, ſeinem Witz und der

Ehr-



des Frauleins von Sternheim. 251

Ehrerbietung, die er mir beweiſt, hatte ich ſie nie
mals gegeben. Es kann oſt geſchehen, daß außerli—

che Annehmlichkeit uns die Aufwartung, und viel,
leicht die ſtarkſte Leidenſchaft des großten Boſewichts

zuzieht. Aber wie verachtungswerth iſt ein Frauen—

zimmer, die einen Gefallen daran bezeugt, und ſich

wegen dieſem armen Vergnugen ihrer Eigenliebe zu

einer Art von Dank verbunden halt. Nein! nie—
mand als der Hochtungswurdige ſoll horen, daß ich
ihn hochſchatze. Zu meiner Hoflichkeit iſt die ganze

Velt berechtigt; aber beſſere Geſinnungen muſſen
durch Tugenden erworben werden.

Nun glaube ich aber nothig zu ſagen, daß mein

ganzer Plan fur die Familie Ti umgearbeitet wer—
den muſſe, wenn ſie ein ſicheres Einkommen erhal—
ten. Jch uberlaſſe es Jhrem gutdenkenden und al
ler Claſſen der Moral und Klugheit kundigen Man
ne, dieſen Plan brauchbar zu machen. Jch bitte
Sie aber bald darum. Und da meine Augen vor
Schlaf zufallen, wunſche ich Jhnen, meine theure

Emilia, gute Nacht.

Frau



 in
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anA Frau T.
Coch danle Jhnen, werthe Madame T, fur dasJ Vergnugen, welches Sie mir durch Jhre Of—

fenherzigkeit gemacht haben; ich verſichere Sie da
gegen meiner wahren Freundſchaft und eines uner—

mudeten Eifers, Jhnen zu dienen.

Sie wiſſen von meinem letzten Beſuch, daß das

Verlangen des Herrn T nach einem Amte durch
die gnadigen Geſinnungen Jhres Furſten zufrieden
geſtellt wird. Sie kennen meine Freude uber den
Gedanken, Sie bald aus dem ſorgenvollen Stande
gezogen zu ſehen, in welthem Sie ſchmachten. Darf

ich Jhnen aber auch ſagen, daß dieſe Freude mit

dem Wunſch begleitet iſt: daß Sie ſich bemuhen
mochten, Jhren kunftigen Wohiſtand fur Sie und
Jhre Kinder dauerhaft zu machen. Die Verglei
chung Jhres vorigen Wohlſtandes und der kummer,
vollen Jahre, die darauf erfolgten, konnte die Grund
lage eines Plans werden, den Sie itzt mit Jhren
Kindern befolgten. Die Geſchenke des Lord Derby
haben ſie in den Stand geſetzt, ſich mit Kleidung
und Hausgerathe zu beſorgen, ſo daß das Einkom

men
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men Jhres Amts ganz rein zu Unterhaltung und Er—
ziehung Jhrer Kinder gewiedmet werden kann.

Jch trauete meinen jungen Einſichten nicht zu,
den Entwurf eines ſolchen Plans zu machen, und ha—

be einen Freund geiſtlichen Standes darum gebeten,

der mir folgendes zuſchrieb.

Bey den drey altern Kindern iſt (wie ich aus der
Nachricht erſehe) der Verſtand und die Empfindung

reif genug, um jene Vergleichung in ihrer Starle
und Nutzbarkeit einzuſehen. Weun Sie Jhnen ſo
dann die Berechnung ihres Einkommens und der no

thigen Ausgaben machen, werden Sie ſich gerne nach

Jhrem Plan fuhren laſſen. Sagen Sie Jhnen als

dann:

Gott habe zwo Gattungen Gluckſeligkeit fur uns

beſtimmt, wovon die erſte ewig fur unſre Seele ver—
heißen iſt, und deren wir uns durch die Tugend wur—
dig machen muſſen. Die zwote geht unſer Leben

auf

Der Herausgeber uberlaßt dem Herrn Pfarrer,
von welchem dieſe Diſtinction herruhren ſoll,
die Rechtfertigung derſelben. Seiner Meynung
nach, welche nichts Neues iſt, laßt ſich auch in
diejem Leben weder offentliche noch Prwat
Gluckſeligkeit ohne Tutzend denken; und nach
den Grundſatzen der Offenbarung gehort noch et
was mehr als nur Tugend zur Erlangung der
ewigen Gluckſeligkeit. H.
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auf dieſer Erde an. Dieſe konnen wir durch Klugheit
und Keuntniſſe erhalten. Reden Sie Jhuen von der
Ordnung, die Gott unter den Menſchen durch die
Verſchiedenheit der Stande eingeſetzt hat. Zeigen

Sie Jhnen die Zöhere und Reichere, aber auch die
Aermere und Niedrigere, als Sie ſind. Reden
Sie von den Vortheilen und Laſten, die jede Claſſe
hat, und lenken Sie alsdenn ihre Kinder zu einer ehr

erbietigen Zufriedenheit mit ihrem Schopfer, der ſie

durch die Aeltern, die er ihnen gab, zu einem gewiſ—

ſen Stande beſtimmte, und ihnen darinn ein eigenes

Maaß beſonderer Pflichten zu erfullen auflegte; ſagen

Sie ihnen, iu den Pflichten der Tugend und der Re
ligion ſey der Furſt wie der Geringſte unter den Men

ſchen verbunden.

Der erſte Rang des Privatſtandes habe die edle
Pflicht, durch nutzliche Kenntniſſe und Gelehrſamkeit

auf den verſchiedenen Stufen offentlicher Bedienun

gen, oder in der hohern Claſſe des Kaufmannsſtandes
dem gemeinen Weſen nutzlich zu ſeyn.

Von dieſem Begriffe machen Sie die Anwendung,

daß Jhre Sohne durch den Stand des Herrn Rath Te
in den erſten Rang der Privatperſonen gehoren, dar

inn ſie, nach Erfullung der Pflichten fur ihr ewiges
Wohl, auch denen nachkommen muſſen, ihre Fahig—

keiten
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leiten des Geiſtes durch Fleiß im Lernen und Studie—
ten ſo anzubauen, daß ſie einſt als geſchickte und
rechtſchaffene Manner ihren Platz in der Grſellſchaft
einnehmen konnten. Der Urſprung des Adels ware
kein beſonderes Geſchenk der Vorſicht, ſondern die Be

lohnung der zum Nutzen des Vaterlandes ausgeubten

vorzuglichen Tugenden und Talente geweſen. Der'
Reichthum ſey die Frucht des unermudeten Fleißes

und der Geſchicklichkeit; es ſtunde bey ihnen, ſich auch

auf dieſe Art vor andern ihres gleichen zu zeigen, weil

Tugend und Talente noch immer die Grundſteine der
Ehre und des Glucks ſeyn.

Jhren Tochtern ſollen Sie ſagen, daß ſie neben
den Tugenden der Religion auch die Eigenſchaften

edelgeſinnter liebenswurdiger Frauenzimmer beſitzen

muſſen, und daß ſie dieſes ohne großen Reichthum

werden und bleiben konnten.

Unſer Herz und Verſtand ſind dem Schickſal nicht
unterworfen. Wir konnen ohne eine adeliche Geburt“

edle Seelen, und ohne großen Rang einen großen
Geiſt haben; ohne Reichthum glucklich und vergnugt,

und ohne koſtbaren Putz durch unſer Herz, unſern Ver

ſtand und unſte perſonliche Annehmlichkeiten ſehr lie

benswurdig ſeyn, und alſo durch gute Eigenſchaften

die Hochachtung unſrer Zeitgenoſſen als die er
ſte
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ſie und ſicherſte Stufe zu Ehre und Gluck erlan

gen.

Deun ſagen Sie ihnen ihre Einkunfte und die
Auwendung, die ſie davon, nach den Pflichten fur die

Bedurfniſſe ihres Körpers in Nahrung und Rlei
der, fur die Bedurfniſſe ihres Geiſtes und Vergnu—
gens an Lehrmeiſtern, Büchern und Geſellſchaf
ten machen wollten. Nennen Sie auch den zuruck

legenden Pfennig als eine Pflicht der Klugheit fur
kanftige Zufalle.

Wir brauchen Nahrung, um die Krafte unſers
Korpers zu unterhalten. Und dieſen Endzweck der

Natur konnen wir durch die ſimpelſten Speiſen am
leichteſten erreichen. Dieſe werden von dem kleinen

Einkommen nicht zu viel wegnehmen, und wir folgen

dadurch der Stimme der Natur fur unſte Geſund
heit, und geben zugleich unſerm Schickſal nach, wel

ches uns die Ausſchweifungen unſrer Einbildung
ohnehin nicht erlaubte. Und da der Reiche nach dem
ſchwelgeriſchen Geuuß des Ueberfluſſes ſeine Zuflucht

zu einfachen Speiſen und Waſſer nehmen muß, um
ſeine Geſundheit wieder herzuſtellen, warum ſollten
wir uns beklagen, weil wir durch unſer Verhangniß

gezwungen ſind, in geſunden Tagen den einfachen
Foderungen der Natur gemaß zu leben? Kleider ha

ben
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ben wir zur Bedeckung und zum Schutz gegen die
Aufalle der Witterung nothig; dieſen Dienſt erhal—
ten wir von den geringen und wolfeilen Zeugen, wie
von den koſtbaren. Die meinem Geſichte anſtändi—

ge Farbe und die Schönheit der Form muß bey
dem erſten wie bey dem letzten geſucht werden; ha

be ich dieſe, ſo habe ich die erſte Zierde des Kleides.

Ein edler Gang, eine gute Stellung, die Bildung,
ſo mir die Natur gab, konnen meinem uetten ein
fachen Putz ein Anſehen geben, das der Reiche bey

alle ſeinem Aufwand nicht allezeit erhat; und bey
Vernunftigen wird mir meine Maßigung eben ſo viel

Ehre machen, als der Reiche in dem Wechſel ſeiner
Pracht immer finden kann.

Muſſen wir in unſerm Hausgerathe den Man
gel vieles Schonen und Gemuachlichen ertragen, ſo

wollen wir in dem hochſten Grade der Reinlichkeit
den Erſatz des Koſtbaren ſuchen, und uns gewoh
nen, wie der weiſe Araber, froh zu ſeyn, daß wir
zu unſerm Gluck den Ueberfluß nicht nothig haben.
Und wie edel konnen einſt die Tochter des Herrn
Raths die Wurde ihres Hauſes zieren, wenn die
Zimmer mit ſchonen Zeichnungen, die Stuhle und

Ruhebanke mit Tapetenarbeit von ihren geſchickten
Handen bekleidet fern werden! Sollten Sie nach

R dieſet
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dieſer edelmuthigen Ergebung in ihr Schickſal, durch

den Anblick des Reichen, in eine traurige Verglei—
chung zwiſchen ihren und ſeinen Umſtanden verfallen,

ſo halten Sie ſich nicht bloß an die Jdee des Ver
gnugens, das der Reiche in ſeiner Pracht und Wol
luſt genießt, ſondern wenden Sie Jhre Gedanken

auf den Nutzen, den Kaufieute, Künſtler und
Zandarbeiter davon haben; denn bey dem erſten
Gedanken fuhlen Sie nichts als Schmerzen der Un

zufriedenheit mit Jhrem Geſchicke, welches Sie aller

dieſer Freuden beraubte; aber bey der zweyten Be
trachtung empfinden Sie das Vergnugen einer edeln

Seele, die ſich uber das Wohl ihres Nachſten er
ſreut, und je kleiner Jhr Antheil an allgemeinem
Gluck iſt, deſto edler iſt Jhre Freude.

Prufen Sie das Maaß der Fahigkeiten Jhrer
Kinder, laſſen Sie keines unbebauet, und ſo be
ſcheiden ſie in Kleidung und anderm Aufwand von
Perſonen Jhres Standes ſeyn mogen, ſo verwenden

Sie alles auf die Erziehung. Zeichnen, Muſik,
Sprachen, alle ſchonen Arbeiten des Frauenzimmers

fur ihre Tochter; fur ihre Sohne alle Kenntniſſe,
die man von wohlerzognen jungen Mannsleuten fo—

dert. Floßen Sie beyden Liebe und Geſchmack fur
die edle und unſerm Geiſte ſo nutzliche Beſchafftigung

des
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des Leſens ein, beſonders alles deſſen, was zu der
beſten Kenntniß unſrer Korperwelt gehort. Es iſt ei

ne Pflicht des guten Geſchopſfs, die Werke ſeines
Urhebers zu kennen, von denen wir alle Augenblicke

unſers Lebens ſo viel Gutes genieben; da die gan—
ze phyſicaliſche Welt lauter Werke und Zeugniſſe der

Wohlthatigkeit und Gute unſers Schopfers in ſich
faßt, deren Anblick und Kenntniß das reinſte und
vollkommenſte, keinem Zufall, keinem Menſchen un

terworfene Vergnugen in unſre Seele gießt. Je
mehr Geſchmact Jhre Kinder an der naturlichen Ge
ſchichte unſers Erdbodens, je mehr Kenntniſſe ſie
von ſeinen Gewachſen, Nutzbarkeit und Schonheit
erlangen, je ſanfter werden ihre Geſinnungen, Lei

deuſchaften und Begierden ſeyn, und um ſo viel mehr

wird ihr Geſchmack am Edeln und Einfachen geſtarkt

und befeſtigt werden, und um ſo weiter entfernen

ſie ſich von der Jdee, daß Pracht und Wolluſt das
großte Gluck ſey.

Die Geſchichte der moraliſchen Welt ſollen Jh
re Kinder auch kennen; die Veranderungen, welche
ganze Konigreiche und erhabne Perſonen betroffen,

werden ſie zu Betrachtungen leiten, deren Wurkung

die Zufriedenheit mit ihren eingeſchrankten Umſtan
den ſevn, und den Eifer fur die Vermehrung der

KR2 Tugend
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Tugend ihrer Seele und der Kenntniſſe ihres Gei
ſtes vergroßern wird; weil ſie durch die Geſchichte
finden werden, daß Tugend und Talente allein die

Gather ſind, welche Berhangniß und Menſchen n cht

rauben konnen.

Heute Abend ſollen Jhre Kinder alle Bucher er
halten, welche zu Erlangung dieſes Nutzens erfoder—

lich ſind. Der beſte Segen meines Herzens wird
den Korb begleiten, damit dieſe Arbeiten wohltha
tiger und liebenswurdiger Manner auch fur Sie ei

ne Quelle nutzbarer Kenutniſſe und der beſten Ver

gnugungen Jhres Lebens werden, gleich wie ſie es

fur mich ſind.

Noch eins bitte ich Sie, theure Madam Tr.
Suchen Sie ja keine Tiſchfreunde mehr. Beweiſen

Sie denen, ſo Jhnen in Jhrem Unglucke dienten,
Jhre Dankbarkeit und Achtung, Freundſchaft und al
le Geſinnungen der Ehre; thun Sie nach allen Jh
ren Kraften andern Nothleidenden Gutes, und le
ben Sie mit Jhren Kindern ruhig und einſam fort,
bis Jhr Umgang von Rechtſchaffenen geſucht wird.
Halten Sie Jhre heranwachſenden Tochter, je mehr

Schonheit, je mehr Talente ſie haben werden, je
mehr zu Hauſe; das Lob ihrer Lehrmeiſter, und die
Beſcheidenheit und Klugheit ihrer Lebensart ſoll ſie

bekannt
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bekannt machen, ehe man mit ihren Geſichtern ſehr

bekannt ſevn wird. Jch bin uberzeugt, daß ſie einſt
ſehr zufrieden ſeyn werden, dieſer Phantaſie Jhrer

Freundin gefolgt zu haben.

Milord Derby
an

ſeinen Freund in Paris.

cA epda, Bruderchen, rufen ſich die Landsleute
e/R meiner Sternheim zu, wenn ſie ſich recht lu—

ſtig machen wollen. Und weil ich meine engliſchen
Netze auf deutſchem Boden ausgeſteckt habe, ſo will

ich dir auch zurufen: Heyda, Bruderchen! die
Schwingen meines Vogelchens ſind verwickelt! Zwar

ſind Kopf und Fuße noch frey, aber die kleine Jagd,
welche auf der andern Seite nach ihr gemacht wird,

ſoll ſie bald ganz in meine Schlingen treiben, und
ſie ſogar nothigen, mich als ihren Erretter anzuſe
hen. Vortrefflich war mein Gedanke, mich nach ih—

rem Geiſte der Wohlthatigkelt zu ſchmiegen, und da

bey das Anſehen der Gleichgultigkeit und Verborgen

heit zu behalten. Beynahe hatte ich es zu lange
anſtehen laſſen, und die beſte Gelegenheit verſaumt,

mich ihr in einem vortheilhaften Lichte zu zeigen;

R 3 aber.
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aber die Geſchwatzigkeit ihrer Tante half mir alles
einbringen.

Jn der letzten Geſellſchaft bey Hofe wurden wir
alle durch ein langes Geſprach der Sternheim mit
dem Furſten beſonders aufmerkſam gemacht; ich

hatte ihren Ton behorcht, welcher ſuß und einneh
mend geſtimmt war, und da ich nachdachte, was das

Madchen vorhaben mochte: ſah ich den Furſten ih

re Hande ergreiffen, und, wie mich dunkte, eine kuſ—

ſen. Der Kopf wurde mir ſchwindlicht, ich verlohr
meine Karten, uünd legte mich voll Gift an ein Fen

ſter; aber wie ich ſie zum Spieltiſche ihrer Tante
eilen, und ihre Augen voller Bewegung und ver
wirrt auf das Spiel richten ſah, naherte ich mich.
Eie warf einen heftigen halbſcheuen Blick nach mir

Jhre Tante fieng an: Sie ſahe ihr an, daß ſie mit
dem Furſten ſur den Rath T geredet habe. Das
Fraulein bejahte es, ſagte freudig, daß er ihr Gna
de fur die Familie verſprochen, und ſetzte etwas von

dem Nothſtande dieſer Leute hinzu. Dieſes faßte ich

mir, um gleich den andern Tag etwas fur ſie zu
thun, ehe der Furſt die Bitte der Sternheim er—
fullte. Jch gieng nach meiner Gewohnheit in dem
Ueberrock meines Kerls an die Fenſter des Speiſe

ſaals vom Grafen Lobau, weil ch alle Tage wiſſen

wollte,
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wollte, wer mit meiner Schonen zur Nacht eſſe;

kaum war ich in der Gaſſe, ſo ſah ich Tragſeſſel
kommen, die an dem Hauſe hielten, zwo ziemlich

verkappte Frauenzimmer kamen an die Thur, und ich

horte die Stimme der Sternheim deutlich ſagen, zu

Rath Tir am Sirn Garten. Jch wußte das Haus,
lief in mein Zimmer, holte mir Geld, und warſ es,
da ſie noch da war, bey dem Rath T durchs Fen
ſter, an welchem das Fraulein ſaß, murmelte einige

Worte von Freude uber die Wohlthatigkeit, und als
man an die Thure kam, eilte ich davon. Zauberkraft
war in meinen Worten; denn da ich zween Tage

darauf dem Frauleiu in Graf Fs Hauſe entgegen
gieng, um ihr meine angenommene Ehrerbietung zu

bezeugen, bemerkte ich, daß ihr ſchones Auge ſich mit

einem Ausdruck von Achtung und Zufriedenheit auf

meinem Geſichte verweilte; ſie fieng an, mir etliche

Worte auf engliſch zu ſagen, aber da ſie ſehr ſpat ge—

kommen war, wurde ihr gleich vom jungen Grafen
F eine Karte zu ziehen angeboten; ſie ſah ſich un—
ſchluſſig, wie durch eine Ahndung um, und zog ei
nen Konig, der ſie zur Partie des Furſten beſtimmte.

Mufßte ich juſt dieſe ziehen, ſagte ſie, mit un
muthiger Stimme; aber ſit hatte lange wahlen kon
nen, ſie wurde nichts als Konige gezogen haben,

R4 dann
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dann der Graf F hatte keine andere Karten in der
Hand, und ihre Tante war mit Bedacht ſpat gekom—

men, da alle Spieltiſche beſetzt, und der Furſt juſt als

von ungefahr in die Geſellſchaft gekommen, und ſo
hoflich war, keinem ſein Spiel nehmen zu wollen, ſon

dern dem Zufall unter der Leitung des diſcreten F. die

Sorge ubertrug, ihm jemand zu ſchaffen. Der Fran
zoſiche Geſandte und die Grafin F* machten die Par

tie mit; mein Pharaon erlaubte mir, manchmal hin
ter den Stuhl des Furſten zu treten, und meine Au

gen dem Fraulein etwas ſagen zu laſſen; bezaubern

de, unnackahmliche Anmuth begleitet« alles, was ſie

that, der Furſt fuhlte es einſt, als ſie mit ihrer ſcho
nen Hand Karten zuſammen raffte, ſo ſtark, daß er
haſtig die ſeinige ausſireckte, einen ihrer Finger faßte,

und mit Feuer ausrief: „Jſt es moglich, daß in Prrt
„alle dieſe Grazien erzogen wurden? Gewiß, Herr

„Maraquis, Frankreich kann nichts Liebenswurdigers

„zeigen.““

Der Geſandte hatte kein Franzoſe und kein Ge
ſandter ſeyn muſſen, wenn er es nicht bekraftiget hat?

te, ware er auch nicht davon uberzeugt geweſen; und

meine Sternheim glähete von Schonheit und Unzu
friedenheit. Denn die Blicke des Furſten mogen noch

lebhafter geweſen ſepn, als der Ton, mit welchem er

redete.
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redete. Mein Madchen miſchte die Karte mit nie—
dergeſchlagnem Auge fort. Als ſie ſelbige austheilte,
machte ich eine Wendung; ſie blickte mich an; ich

zeigte ihr ein nachdenkendes trauriges Geſichte, mit

welchem ich ſie anſah, meine Augen auf den Furſten

heftete, und mit ſchnellem Schritte mich an den Pha

rao-Tiſch begab, wo ſie mich ſpielen ſehen konnte.
Jch ſetzte ſtark, und ſpielte zerſtreut; meine Abſicht

war, die Sternheim denken zu machen, daß meine
Beobachtung der Liebe des Furſten gegen ſie Urſache
an der Nachläßigkeit fur mein Gluck, und der ſchein

baren Zerſtreuung meiner Gedanken ſey. Dieſes
konnte ſie nichts anders als der Starke meiner Lei
denſchaft fur ſie zu crreiben, und es gieng, wie ich

es haben wollte. Sie war auf alle meine Bewegun

gen aufmerkſam. Als die Spiele geendigt waren,
gieng ich ſchwermuthig zu dem Piquet, eben da das
Fraulein ihr gewonnenes Geld zuſammen faßte; es
war viel, und alles von dem Furſten.

Heute noch, ſagte ſie, ſollen es die Kinder des
Rath Tr bekommen, denen ich ſagen werde, daß
Euere Durchlaucht ihnen zu lieb es ſo großmuthig

verlohren haben.

Der Furſt ſah ſie lachelnd und vergnugt an, und
ich riß mich aus dem Zimmer weg, mit dem Ent—

R 3 ſchluß,
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ſchluß, auf ſie zu lauren, wenn ſie zum Rath Tr
gienge, um mich dort einzudringen, und ihr von
meiner Liebe zu reden. Den ganzen Nachmittag
hatte ſie mich mit Tiefſinn und Heftigkeit wechſels—
weiſe behaftet geſehen; mein Eindringen konnte auf

die Rechnung meiner ſtarken Leidenſchaft geſchrieben

werden. Jch habe ohnehin wahrend meinem Aufent
halt in Deutſchland gefunden, daß ein gunſtiges Vor—

urtheil fur uns darinn herrſchet, kraft deſſen man
von unſern verkehrteſten Handlungen auf das gelin

deſte urtheilt; ja, ſie noch manchmal als Beweiſe
uunſrer großen und freyen Seelen anſieht.

Bey dieſer Kunſt, den Augenblick des Zufalls zu
benutzen, habe ich mehr gewonnen, als ich durch ein

ganzes Jahr Seufzen und Winſeln erhalten hatte.

Lies dieſe Scene, und bewundere die Gegenwart
des Geiſtes und Gewalt, die ich uber meine ſonſt

unbandige Sinnen in der ganzen halben Stunde hat
te, die ich allein, ganz allein mit meiner Gottin in

einem Zimmer war, und ihre ſchone Figur in der
allerreizendſten Geſtalt vor mir ſah. Sie war nach
Hauſe gegangen, um ihr Oberkleid und ihren Kopf
putz abzulegen, und warf nur einen großen Mantel

und eine Kappe uber ſich, als ſie fich zu Rath T
tragen ließ. Die Kappe, welche ſie abzog, nahm al

len
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len Puder von ihren Caſtanien-Haaren hinweg, und

brachte auch die Locken etwas in Unordnung; ein
kurzes Unterkleid, und die ſchone erhohete Farbe, die

ihr mein Anblick und meine Unterredung gab, mach—

ten ſie unbeſchreiblich reizend.

Als ſie einige Minuten da war, pochte ich an
die Thure, und rief ſachte nach der Madam T.
Gie kam; ich ſagte ihr, daß ich Secretair bey Mi
lord G. ware, der mich mit einem Geſchenk fur ih
re Familie zu dem Fraulein von Sternheim geſchickt

hatte, der ich es ſelbſt ubergeben ſolle, und mit ihr
deswegen zu reden habe; die Frau hieß mich einen

Augenblick warten, und lief hin, ihren Mann und
ihre Kinder in ein ander Zimmer zu ſchaffen; ſie
winkte mir ſodann. Jch Narr zitterte beynahe, als
ich den erſten Schritt in die Thure trat; aber die
kleine Angſt, die das Madchen befiel, erinnerte mich

noch zu rechter Zeit an die Oberherrſchafft des mann

lichen Geiſtes, und eine uberbleibende Verwirrung
mußte mir dazu dienen, mein gezwungenes Eindrin—

gen zu beſchonen. Ehe ſie ſich von ihrem Erſtau—
nen, mich zu ſehen, erholen konnte, war ich zu ih
ren Fußen; machte in unſter Sprache einige leb
hafte Entſchuldigungen wegen des Ueberfalls, und we

gen des Schreckens, den ich Jhr verurſacht, aber es

ſey
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ſey mir unmoglich geweſen, noch langer zu leben, oh,
ne Jhr das Geſtandniß der lebhafteſten Verehrung

zu machen, und daß, da mir durch Milord G. die
vielen Beſuche in dem Hauſe Jhres Oncles unter
ſagt worden, und ich gleichwohl mit Augen geſehen,
daß andere die Kuhnheit hatten, Jhr ihre Geſinnun—

gen zu zeigen: ſo wollte ich nur das Vorrecht ha—
ben, Jhr zu ſagen, daß ich Sie wegen Jhrem
ſellenen Geiſt verehrte, daß ich Zeuge von Jh
rer ausubenden Tugend geweſen ware, und Sie al—

lein mich an den Ausſpruch des Weiſen erinnert
hatte, der geſagt, daß wenn die Tugend in ſichtba
rer Geſtalt erſchiene, niemand der Gewalt ihrer Rei

zungen wurde widerſtehen konnen; daß ich dieſes
Haus als einen Tempel betrachtete, in welchem ich zu

Jhren Fußen die Gelubde der Tugend ablegte, wel
che ich durch Sie in Jhrer ganzen Schonheit hatte

kennen lernen, daß ich mich nicht wurdig ſchatzte,

Jhr von Liebe zu reden, ehe ich mich ganz umgebil
det haätte, wobey ich Jhr Bevſpiel zum Muſter neh

men wurde. Meine Erſcheinung und der Jaſt der
Leidenſchaften, in welchem ich zu ihr ſprach, hatte
ſie wie betaubt, und auch Anfangs etwas erzurnt;
aber das Wort Tugend, welches ich etlichemal aus
ſprach, war die Beſchworung, durch welche ich ih—
ren Zorn beſanftigte, und ihr alle Auſmerkſamkeit

gab,
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gab, die ich nothig hatte, um mir ihre Citelkert ge—
wogen zu machen. Jeh ſah auch, wie muitten unter
den Runzeln, die der Unmuth der jungfraulichen
Sittſamkeit uber ihre Stirne gezogen hatte, da ſie
mich etlichemal unterbrechen und ſorteilen wollte,

mein Plato mit ſeiner ſichtbar gewordenen Tugend
dieſe eruſthaften Zuge merklich aufheiterte, und der

feinſte moraliſche Stolz auf ihren zur Erde geſchla—

genen Augen ſaß. Dieſe Bemerlung war mir ſur
diesmal genug, und ich endigte meine ganz zarklich
gewordene Rede mit einer wiederholten demuthigen

Abbitte meiner Ueberraſchung.

Sie ſagte mit einer etwas zitternden Stimme:

Sie, bekenne, daß mein Anblick und meine Anrtde ihr

ſehr unerwartet geweſen fey, und daß ſie wunſchte,

daß mich meine Geſinnungen, wovon ich ihr redele,

abgehalten hatten, ſie in einem fremden Hauſe zu

uberraſchen.

Jch machte einige bewegliche Ausrufungen, und

mein Geſicht war mit der Angſt bezeichnet, ihr miß

fallen zu haben; ſie betrachtete mich mit Sorgſam
keit, und ſagte: Milord! Sie ſind der erſte Mann,
der mir von Liebe redt, und mit dem ich mich allein

befinde; beydes macht mir Unruhe; ich bitte Sie,
mich
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mich zu verlaſſen, und mir dadurch eine Probe der
Hochachtung zu zeigen, die Sie fur meinen Charak—

ter zu haben vorgeben.

Vorgeben! O Sternheim, wenn es vorgebli
che Geſinnungen waren, ſo hatte ich mehr Vorſicht
gebraucht, um mich gegen Jhren Zorn zu bewahren.

Anbetung und Verzweiflung war es, die mich zu der
Verwegenheit fuhrten, hieher zun kommen; ſagen

Sie, daß Sie mir meine Vermwegenheit vergeben,
und meine Verchrung nicht verwerfen.

Nein, Milord, die wahre Hochachtung des recht
ſchaffenen Mannes werde ich niemals verwerfen; a

ber wenn ich die Jhrige erhalten habe, ſo verlaſſen

GSie mich.

Jch erhaſchte ihre Hand, kuüte ſie, und ſagte
zartlich und eifrig: Gottliches, anbethungswerthes

Madchen! ich bin der erſte Mann, der Dir von Lie
be redet: O wenn ich der erſte warte, den Du lieb

teſt!
Sepmour fiel mir ein, es war gut, daß ich gieng;

an der Thur legte ich mein Paquet Geld hin, und
ſagte zuruckt: Geben Sie es der Familie.

Sie ſah mir mit einer leutſeligen Miene nach;
und ſeitdem habe ich ſie zweymal in Geſellſchaften ge

ſehen,
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ſehen, wo ich mich in einer ehrerbietigen Entfernung
halte, und nur fehr gelegen etliche Worte von An

bethung, Kummer oder ſo etwas ſage, und wenn ſie
mich ſehen oder horen kann, mich ſehr wrislich und

zuchtig auffuhre.

Von Milord G. weiß ich, daß man bey Hoſ
verſchiedene Anſchlage macht, ihren Kopf zu gewin

nen; das Herz, denken ſie, haben ſie ſchon; weil
ſie gerne Gutes thut, und ihr der Furſt alles bewil
ligen wird. Man halt in ihrer Gegenwart immer
Unterredungen von der Liebe und galanten Veibin
dungen, die man leicht, und was man in der Welt

PYhiloſophiſch heißt, beurtheilt. Alles dieſes dient
mir; denn je mehr ſich die andern bemuhen, ihre

Begriffe von Ehre und Tugend zu ſchwachen, und

ſie zum Vergeſſen derſelben zu verleiten; je mehr
wird ſie gereitzt, mit allem weiblichen Eigenſinn ih—
re Grundſatze zu behaupten. Die trockne Hoflichkeit
des Milord G., die argwohniſche und kalte Mieue
des Seymour beleidigt die Ueberzeugung, die ſie von

dem Werthe ihrer Tugend hat. Jch beweiſe ihr Ehr
erbietung; ich bewundere ihren ſeltnen Charakter,
und achte mich nicht wurdig, ihr von Liebe zu reden,

bis ich nach ihrem Beyſpiel umgebildet ſeyn werde,

und ſo werde ich ſie in dem Harniſch ihrer Tugend

und
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und den Vanden der Eigenliebe verwickelt zum Streit
mit mir untuchtig ſehen; wie man die Anmerkung
von den alten Kriegsruſtungen machte, unter deren
Laſt endlich der Streiter erlag, und mit ſeinem ſcho

nen feſten Panzer gefangen wurde. Sage mir nichts
mehr von der fruhen Sattigung, in welche mich der
ſo lange geſuchte Genuß der ſchonen frommen t

brachte, und daß mich, nach aller Muhe, mit dieſer
Tugend das nemliche Schickſal erwarte. Du biſt weit

entfernt, eine richtige Jdee von der ſeltenen Creatur
zu haben, von der ich dir ſchreibe. Eine zartliche An

dachtige hat freylich eben ſo viel ubertriebne Begriffe

pon der Tugend als meine Sternheim, und es iſt an
genehm, alle dieſe Geſpenſter aus einer liebenswurdi
gen Perſon zu verjagen; aber der Unterſchied iſt die
ſer: ſo wie die Devote bloß aus Zartlichkeit fur ſich
ſelbſt den ſchrecklichen Schmerzen der Holle durch
Frommigkeit zu entfliehen, und hingegen den Genuß

der ewigen Wonne zu erhalten ſucht, folglich aus lau—

ter Eigennutz tugendhaft iſt, und Furcht der Holle
und Begierde nach dem Himmel, allein aus dem feinen

Gefuhl ihrer Sinnen quillt: So kann auch ihre Erge—
bung an einen Liebhaber allein aus der Vorſtellung
des Vergnugens der Liebe kommen; deun wenn die
Einnen nicht ſo viel bey fiommen Leuten galten, wo

her kamen wohl die ſinnlichen Beſchreibungen ihrer

himm
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himmliſchen Freuden, und woher die entzuckte Mie—

ne, mit welcher ſie Leckerbiſſen verkauen?

Aber meine Moraliſtin iſt ganz anders geſtimmt;
ſie ſetzt ihre Tugend und ihre Gluckſeligkeit in lau

ter Handlungen zum Beſten des Nebenmenſchen.

Pracht, Gemachlichkeit, delicate Speiſen, Ehrenbe
zeugungen, Luſtbarkeiten, nichts kann bey ihr
dem Vergnugen Gutes zu thun, die Waagſchale hal-
ten, und aus dieſem Beweggrunde wird ſie einſt die
Wunſche ihres Verehrers kronen, und das nemliche
Nachdenken, das ſie hat, alles Uebel der Gegenſtan
de ihrer Wohlthatigkeit zu erleichtern, und neues

Gluck fur ſie zu ſchaffen, dieſes Nachdenken wird ſie
auch zur Vergroßerung meines Vergnugens verwen

den, und ich halte fur unmoglich, daß man ihrer
ſatt werden ſollte. Doch in kurzer Zeit werde ich
dir Nachricht davon geben konnen, denn die Como
die eilt zum Schluſſe, weil die Leidenſchaft des Fur
ſten ſo heftig wird, daß man die Anſtalten zu ihrer

Verwicklung eifriger betreibt, und Feſte uber Feſte
veranſtaltet.

Fraulein von Sternheim
an

22. Emilia.
S Wurden
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courden Sie, liebſie Emilia, jemals geglaubtW haben, daß es eine Stunde meines Lebens

geben konnte, in der mich reuete, Gutes gethan zu
haben? Und ſie iſt gekommen, dieſe Stunde, in wel—
cher ich mit dem warmen Eifer memes Herzens fur

das verbeſſerte Wohlergehen meines Nachſten unzu

frieden war, und den Streit zwiſchen Mein und
Dein empfunden habe. Sie wiſſen aus meinen vo
rigen Briefen, was es mich koſtete, den Furſten um

eine Gnade fur die Familie Tr zu bitten. Sie
kennen die Beweggrunde meiner Abneigung und Ue—

berwindung derſelben; aber die verdoppelte Beunru
higung, die mir damit durch den Furſten und Mi
lord Derby zugekommen iſt, gab mir die Starke des
Unmuths, der mich zur Unzufriedenheit mit meinem

Herzen brachte. Der,Furſt, welcher mich in Geſell
ſchaften mit ſeinen Blicken und Unterredungen mehr

als vorher verfolgt, ſcheute ſich nicht bey einem Pi

quet, das ich mit ihm ſpielte, Ausrufungen uber
meine Annehmlichkeiten zu machen, und dieſes mit

einem Ton, worinn Leidenſchaft war, und der alle
Leute aufmerkſam machte. Milord Derby war eben
vom Pharao-Tiſch zu uns gekommen, und da ich in

der Verwirrung, in die ich aus Zorn und Verlegen
heit uber die Auffuhrung des Furſten gerieth, unge—
fehr meine Augen auf Derby richtete, ſah ich wohl

den
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den Ausdruck einer heftigen Bewegung in ſeinem
Geſicht, und daß er ſich, nachdem ſeine Augen den

Furſten etwas wild angeſehen, wegbegab, und wie

ein verwirrter Menſch ſpielte: Aber das konnte ich
nicht ſehen, daß ich von ihm noch den nemlichen A
bend auf das außerſte beunruhigt werden ſollte. Der

Furſt verlohr viel Geld an mich; ich hatte bemerkt,
daß er mit Vorſatz ſchlecht ſpielte, wenn er allein ge

gen mich war; dieſes verdroß mich; ſeine Abſicht
mag geweſen ſeyn, was ſie will, ſein Geld freute
mich nicht, und ich ſagte: daß ich es den Kindern
des Raths Tit noch den Abend geben wollte. Der
by mußte es gehort haben, und faßte den Entſchluß,

mich zu belauſchen, und bey dem Rath Tor zu ſpre

chen. Liſtig fieng er es an; denn als ich eine klei—

ne Weile da war, kam er an das Haus, fragte nach

der Frau Tir, und ſagte dieſer: er ſey Secretair
bev Milord G., und hatte mir etwas fur ihre Fa
milie zu bringen. Die Frau, von der Hoffnung ei—
nes großen Geſchenks eingenommen, holte ihren
Mann und Kinder ſamt der Roſine aus dem Zim
mer, wo ich war, und ehe ich ſie fragen konnte, was

ſie wollte, trat ſie mit Milord Derby herein, melde—

te mir ihn als Secretair, redete von ſeinem an ſie
habenden Geſchenke, und begab ſich weg. Erſtaunen

und Unmuth betaubten mich lange genug, daß Mi—

S2 lord
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lord zu meinen Fußen knien, und mir ſeine En—
ſchuldigungen und Abbitten machen konnte, ehe ich

fahig war, uber ſein Eindringen meine Klage zu fuh

ren. Jch that es mit wenigen ernſthaften Worten;
da fieng er an, von einer langen verborgenen Lei
denſchaft und der Verzweiflung zu reden, in welche ihn
Milord G. ſturite, da er ihm verboten, nicht mehr

in unſer Haus zu gehen, und er doch ſehen mußte,

daß andre mir von ihrer Liebe redeten. Milords G.

Verbot machte mich ſtutzend und nachdenkend; Der—

by redete immer in der heftigſten Bewegung fort;

ich dachte an den Jaſt, wotinn ich ihn den ganzen
Abend in der Geſellſchaft geſehen hatte, und meine

Verlegenheit vergroßerte ſich dadurch. Jch foderte,
daß er mich verlaſſen ſollte, und wollte zugleich der
Thur zugehen; er widerſetzte ſich mit ſehr ehrerbie.

tigen Gebehrden, aber mit einer Stimme und Bli—
cken ſo voll Leidenſchaft, daß mir bange und ubel wur

de. Dies war der Augenblick, wo ich boſe auf mein
Herz war, daß es mich gerade dieſen Abend noch mein

Spielgeld den Kindern bringen hieß, und mich dadurch

dieſer Verlegenheit ausgeſetzt hatte.

Jch erholte mich endlich, da ich ihn den geheilig
ten Namen der Tugend ausſprechen horte, in welchem

er mich beſchwur, ihn nur noch einen Augenblick reden

zu
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zu laſſen. Wierderholen kann ich nichts, aber er re—
dete gut; wenig von meinen außerlichen Annehm

lichleiten, aber er behauptete, meinen Charakter zu

kennen, den er als ſelten anſicht, und am Ende leg—

te er auf eine ruhrende Weiſe eine feyerliche Gelub—

de von Tugend und Liebe ab.

Unzufrieden mit ihm und mit mir ſelbſt, be—
ſturzt und bewegt, machte ich an ihn die Bitte, mir
den Beweis von ſeinen Geſinnungen zu geben, daß
er mich verließe. Er gieng gleich mit ermunterter
Abbitte ſeines Ueberraſchens, und legte an der Thur

noch ein ſchweres Paquet Geld fur die arme Fami

lie hin.

Ein ungewohnlicher Kkummer beklemmte mein

Herz; das beſte Gluck, das ich mir in dieſer Minu—

te wunſchte, war, einſam zu ſeyn. Aber die Frau
T kam herein, ich ubergab ihr das Geſchenk ſamt
dem gewonnenen Gelde. Jhre Freude erleichterte
mich ein wenig, aber ich eilte mit dem feſten Vorſatz

fort, dieſes Haus nicht mehr zu betreten, ſo lange

Milord Derby jn Dir ſeyn wurde. Memin Ontle
und meine Tante ſpielten noch, als ich nach Hauſe
kam, und ich legte mich zu Bette. Traurige Nach
te hatte ich ſthon durch meinen an Aeltern und Freun

den erlittenen Verluſt gehabt; aber die mit Unruhe

S3 und
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und Schmerzen der Seele erfullte ſchlafloſe Stunden
habe ich niemals gekannt, welche auf die Betrachtung

folgten, daß mein Schickſal und meine Umſtande

meinen Wunſchen und meinem Charakter vollig ent
gegen ſind. Meine außerſte Bemuhung war immer,
unſtraflich in meiner Auffuhrung zu ſeyn, und doch
wurde ich durch Milord Derby der Nachrede einer
Zuſammenkunft ausgeſetzt. Milord G., deſſen Ach

tung ich zu verdienen glaubte, verbietet ſeinen Ver
wandten den vorzuglichen Umgang mit mir. Jch
hatte die Freundſchaft eines tugendhaften Mannes

gewunſcht, und dieſer flieht mich, wahrend daß mich

der Furſt und der Graf Fr zu verfolgen anfangen.
Und was ſoll ich von Milord Derby ſagen? Jch be—
kenne, die Liebe eines Englanders iſt mir vorzuglich
angenehm, aber und doch; warum wahlte ich

einen, und verwarf den andern, ehe ich ſie kannte;

ich war gewiß voreilig und unbillig. Derby iſt raſch

und unbeſonnen; aber voller Geiſt und Empfind—
ſamkeit. Wie ſchnell, wie eiftig thut er Gutes!
Sein Herz kann nicht verdorben ſeyn, weil er ſo
viele Aufmerkſamkeit fur gute Handlungen hat; ich
mochte bald hinzuſetzen, weil er mich und meine

Denkungsart lieben kann. Aber alle halten ihn fur
einen boſen Menſchen; er muß Anlaß zu einer ſo

allgemeinen Meynung gegeben haben; und gleichwohl

hat
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hat die Tugend Anſpruche auf ſein Herzi. Emilia!
wenn ihn die Liebe ganz von Jrrwegen zuruckfuhrte,

wenn ſit es um meinetwillen unternahme: Ware ich
ihr da nicht das Opfer des Vorzugs ſchuldig, den ich
einem andern ohne ſein Verlangen gab? Aber itzt
wunſche ich aller Wahl uberhoben zu ſeyn, und daß

meine Tante R. bald kame. Vergeblicher Wunſch!

Sie iſt in Florenz, und wird da ihre Wochen hal—
ten. Sie ſehen alſo, daß alle Umſtande wider mich
ſind. Der landliche Frieden, die Ruhe, die edle
Einfalt, welche mein einſames Sitna bewohnen,
waren meinem armen Kopf und Herzen ſo erquickend,

als Hofleuten der Anblick einer freyen Gegend iſt,
wenn ſie lange in Kunſtgarten herumgeirrt, und ihr

Auge durch Betrachtungen der geſuchten und gezwun

genen Schonheiten ermubdet haben. Wie gerne ſtel—

len ſie ihre durch zerſtoßnen Marmor ermattete Fußt
auf ein mit Mooß bewachſnes Stuck Erde, und ſe
hen ſich in dem unbegranzten ſchonen Gemiſche von

Feld, Waldungen, Bachen und Wieſen um, wo die
Natur ihre beſten Gaben in reizender Unordnung ver—

breitet! Bey vielen beobachtete ich in dieſer Gele—

genheit die Starke der reinen erſten Empfindungen
der Natur. So gar ihr Gang und ihre Gebehrden

wurden freyer und ungezwungeuer, als ſie in den ſo

genannten Luſtgarten waren; aber einige Augenbli—

S 4 cke
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cke darauf ſah ich auch die Macht der Gewohnheit, die,
durch einen einzigen Gedanken rege gemacht, die ſanf

te Zufriedeuheit ſtohrte, welche die Herzen eingenom

men hatte. Urtheilen Sie, meine Emilig, wie er—
mudet mein moraliſches Auge uber den taglichen An

blick des Erkunſtelten im Verſtande, in den Empfiu
dungen, Vergnugungen und Tugenden iſt! Dazu
kommt nun der Antrag einer Verbindung mit dem
jungen Grafen F, die ich, wenn mir auch der Mann
gefiele, nicht annehmen wurde, weil ſie mich an den

Hof feſſeln wurde. So ſehr auch dieſe Feſſeln uber—
guldet und mit Blumen beſtreut waren, ſo wurden

ſie doch mein Herz nur deſto mehr belaſigen. Jch
leide durch den Gedanken, jemand eine Hoffnung von

Gluck zu rauben, deren Erfullung in meiner Gewalt

ſteht; aber warum machen die Leute keine Verglei
chung zwiſchen ihrer Denkart und der meinigen? Sie
wurden darinn ganz deutlich die Unmoglichkeit ſehen,

mich jemals auf den Weg ihrer Geſinnungen zu len

ken. Mein Oncle und meine Tante machen mich er

ſtaunen. Sie, die meine Aeltern und meine Erzie—
hung kannten, Sie, die von der Feſtigkeit meiner J
deen und Empfindungen uberzeugt ſind, ſie dachten,

mich durch glanzende Spielwerle von Rang, Pracht
und Erpotzlichkeiten, zur Uebergabe meiner Hand und

meines Herzens zu bewegen. Jch kann nicht boſe u

ber
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ber ſie werden; ſie ſuchen mich nach ihren Begriffen
von Gluck durch eine vornehme Verbindung glucklich
zu machen, und geben ſich alle erſinnliche Muhe, mir

den Hof von ſeiner verfuhreriſchen Seite vorzuſtellen.

Sie haben geſucht, meine Liebe zur Wohlthatigkeit

als eine Triebfeder anzuwenden. Weil der Graf
F verſicherte, daß much der Furſt ſehr hochſchatze,

daß er mit Vergnugen alle Gnaden bewilligen wur—
de, die ich mir immer ausbitten kounte; ſo ha
ben ſie, denke ich, Leute angeſtellt, mich um Fur—
ſprache bey dem Herrn anzuflehen. Jhre Vermu—
thung, daß dieſes die ſtarkſte Verſuchung fur mich

ſey; iſt ganz richtig; dann die Gewalt, Gutes zu
thun, iſt das einzige wunſchenswerthe Gluck, das

ich kenne.

Zu meinem Vergnugen war die erſte Bitte ein
Vunſch von Eitelkeit, welcher etwas begehrte, deſ—

ſen man wohl entbehren konnte; ſo daß ich ohne Un

ruhe mein Vorwort verſagen konnte. Jch zeigte da
bey meinen Entſchluß an, den Furſten niemals mehr

zu beunruhigen, indem mich nur die außerfle Noth

und Hulfloſigkeit der Famulie T dazu veranlaßt ha
be. Ware es eine nothleidende Perſon geweſen, die
mich um Furbitte angeſprochen hatte, ſo ware mein
Herz wieder in eine tranrige Verlegenheit gerathen,

S5 zwi
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zwiſchen meiner Pflicht und Neigung ihr zu dienen,
und zwiſchen meinem Widerwillen, dem Furſten fur

eine Gefalligkeit zu danken, einen Entſchluß zu ma
chen. Fur meines Oncles Proceß muß ich noch re
den, und es ſoll auf einem Masauenbal geſchehen,
dazu man ſchon viele Anſtalten macht. Eint allge
mieine Anſtrengung der Erfindungskraft iſt aus die—

ſem Vorhaben erfolgt; ein jedes will ſinnreich und
gefallig gekleidet ſeyn, Hof- und Stadtleute werden

dazu geladen, es ſoll eine Nachahmung der engli
ſchen Masquenballe zu Vaurhall werden. Jch be
kenne, daß der ganze Entwurf etwas angenehmes
fur mich hat; einmal, weil ich das Bild der romi

ſchen Saturnalien, die ich Gleichheitsfeſte nennen
mochte, ſehen werde, und dann, weil ich mir ein

großes Vergnugen aus der Betrachtung verſpreche,

den Grad der Starke und Schoönheit der Einbil—
dungskraft ſo vieler Perſonen in ihren verſchiedenen

Erfindungen und Auswahlen der Kleidungen zu be

merken. Der Graf F, ſein Nepote, mein Oncle,
meine Tante und ich, werden eine Truppe Spani
ſcher Muſicanten vorſtellen, die des Nachts auf die

Straße ziehen, um vor den Hauſern etwas zu erſin
gen. Der Gedanke iſt artig, unſre Kleidung in Cra
moiſi mit ſchwarzem Taft, ſehr ſchon; aber meine
Stimme vor ſo vielen Leuten erſchallen zu laſſen,

dieß
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dieß vergallet meine Freude; es ſcheint ſo zuverſicht

lich auf ihre Schonheit und ſo begierig nach Lob.
Doch man will damit dem Furſten, der mich gerne
ſingen hort, geſallig ſeyn, weil man glaubt, der Pro

ceß meines Oncles gewinne dabey, und ich will ihm

lieber vor der ganzen Welt ſingen, als noch einmal

in unſerm Garten, wie geſtern; wo ich darauf mit
ihm ſpazieren gehen, und ihn von Liebe reden horen
mußte. Er hatte ſie zwar in Ausdrucke der Bewun
derung meines Geiſtes und meiner Gerſchicklichkeit

eingewickelt; „aber meine Augen, meiune Geſtalt
„und meine Hande hatten viel Verwirrung an ſei
„nem Hof angerichtet, ihm ware es unmoglich, Rath

„darinn zu ſchaffen, weil die Macht meiner Reize

„den Herrn eben ſo wenig verſchonet hatte als ſeine

„Diener.“

Meine Entfernung wird alſo das beſte Mittel
wider dieſe Unordnung ſevn, ſagte ich.

„das ſollen Sie nicht thun, Sie ſollen mei
nen Hof der Zierde nicht berauben, die er durch Sit
erhalten; einen Glucklichen ſollen Sie wahlen, und

ſich niemals, niemals von D entfernen.

Jch wußte ihm Dank, daß er dieſes hinzuſetzte;

er muß es gethan haben, wril er bemerkte, daß ich.

in
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in Verwirrung gerathen war, und auf einmal trau
rig und ernſthaft ausſah. Denn wie er von der Wahl

eines Glucklichen redete, wandte er ſich zu mir, und
blickte mich ſo ſehnſuchtsvoll an, daß ich mir vor ſei
nen weitern Erklarungen furchtete. Er fragte mich

zartlich nach der Urſache meiner Ernſthaftigkeit; ich

faßte mich, und ſagte ihm ziemlich munter: Der
Gedanke von einer Auswahl ware ſchuld daran; weil

ich in Dr nach meiner Phantaſie keine zu machen

wußte.

„Gar keine? Nehmen Sie den, der Sie am
meiſten liebt, und Jhnen ſeine Liebe am beſten be

weiſen kann.“ Mit dieſem Geſprache kamen
wir zur Geſellſchaft an. Alle ſuchten etwas in den
Geſichtszugen des Furſten zu leſen; er war ſehr hof

lich gegen ſie; gieng aber bald darauf weg, und ſag
te mir noch mit Lacheln: ich mochte ſeinen Rath

nicht vergeſſen. Jch redete meiner Tante ernſthaft
von den Geſinnungen, die ich bemerkt hatte, und
daß ich in keinem Menſchen Liebe ſehen und ernahren

wurde, die ich nicht billigen konnte; daß ich alſo auf
dem Bal nicht ſingen wollte, und ſie bate, mich nach

Sternheim zuruck zu laſſen.

Da war Jammer uber meine zu weit getriebne
Hgrillenhafte Jdeen, die nicht einmal eine zartlicht

Hoflichkeit
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Hoflichkeit ertragen konnten; ich mochte doch um des

Himmiels und ihrer Kinder willen die Bal-VPartie
nicht verſchlagen; wenn ich nach dieſem unzufrieden

ware, ſo verſprach ſie mir, mich nach Sternheim zu

begleiten, und den leberreſt des Jahres dort zu blei
ben. Benhy dieſem Verſprechen hielt ich ſie, und er—

neuerte ihr das meinige. Dies iſt alſo die letzte Ty—

rannie, welche die Gefalligkeit fur andre an mir aus
uben wird, und dann werde ich mein Sternheim wie—

der ſehen. O Emilia! mit was fur Entzucken der
Freude werde ich dieſes Haus betreten, wo jeder Platz an

die ausgeubten Tugenden meiner Aeltern mich erin

nern, mich aufmuntern wird, ihrem Beyſpiel zu fol—

gen! Tugenden und Fehler der großen Welt ſind
nichts fur meinen Charakter; die erſten ſind mir zu

glanzend, und die andern zu ſchwarz. Ein ruhiger
Cirkel von Beſchaftigung fur meinen Geiſt und fur

mein Herz iſt das mir zugemeſſene Gluck, und dieſes
finde ich auf meinem Guthe. Ehemals wurde es
durch den freundſchaftlichen Umgang meiner Emilia

vergroßert; aber die Vorſicht wollte ihre Tugenden

in einer andern Gegend leuchten machen, ließ mir

aber ihren Briefwechſel.

Sehr lieb iſt mir, daß ich die große Welt und
ihre Herrlichkeiten kennen gelernt habe. Jch werde

ſie
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ſie nun in allen Theilen richtiger zu beurtheilen wiſ—

ſen. Jch habe ihr die Verfeinerung meines Ge—
ſchmacks und Witzes, durch die Kenutniß des Voll
kommnen in den Kunſten zu danken. Jhr Lurus,
ihre larmende ermudende Ergotzungen haben mir die

edle Einfalt und die ruhigen Freuden meines Stainm

hauſes angenehmer gemacht; der Mangel an Freun
den, den ſie mich erdulden ließ, hat mich den Werth

meiner Emilia hoher ſchatzen gelehrt; und ob ich
ſchon gefuhlt habe, daß die Liebe Anſpruche auf mein

Herz hat, ſo freut mich doch, daß es allein durch

den Sohn der hmimliſchen Venus verwundet
werden kann, und daß die Tugend ihre Rechte un
geſtort darinn exhalten hat. Denn gewiß wird mei
ne Zartlichkeit niemals einen Gegenſiand wahlen, der

ſie verdrangen wird.

Schonheit und Witz haben keine Gewalt uber
Herz, ungeachtet ich den Werth von beyden kenne;

eine feurige Leidenſchaft und zartliche Reden auch
nicht; am wenigſten aber die Lobeserhebungen mei
ner perſonlichen Annehmlichkeiten; denn da ſehe ich

in meinem Liebhaber nichts als die Liebe ſeines Ver—

gnugens. Die Achtung fur die gute Neigungen mei

nes Herzens und fur die Bemuhungen meines
Geiſtes, um Talente zu ſammeln, dieſes allein

ruhrt
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ruhrt mich, weil ich es fur ein Zeichen einer gleich—
geſtimmten Seele und der wahren dauerhaften Liebe

halte; aber es wurde mir von niemand geſagt,
von dem ich es zu horen wunſche. Derby hatte die—

ſen Ton: Aber nicht eine Saite meines Herzens
hat darauf geantwortet. Auch dieſes Manues Lie
be, oder was es iſt, vermehrt meine Sehnſucht und

Eile nach Ruhe und Einſamkeit. Jn acht Tagen
iſt der Bal; vielleicht, meine Emilia, ſchreibe ich
Jhnen meinen nachſten Brief in dem Cabinette zu
Sternheim zu den Fußen des Bildniſſes meiner
Mama, deſſen Anblick meine Feder zu einem andern

Jnnhalt meiner Briefe begeiſtern wird.

Milord Derby
23

ſeinen Freund.
 Sie Comodie des Furſten mit meiner Sternheim,

vwovon ich dir letzthin geſchrieben, iſt durch

die romantiſchen Grillen des Vetters Seymour zu ei
nem ſo tragiſchen Anſehen geſtiegen, daß nichts als der

Tod oder die Flucht der Heldin zu einer Entwicklung

dienen kann; das Erſte, hoffe ich, ſolle die Gottin
der Jugend verhuten, und fur das Zweyte mag Ve
nus durch meine Vermittlung ſorgen.

Man
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Man hat, weil das Fraulein gerue tanzt, die

Hoffnung gefaßt, ſie durch Balluſtbarkeiten eher bieg—

ſam und nachgebend zu machen; und da ſie noch nie—

mals einen Masquenbal geſehen, ſo wurden auf den
Geburtstag des Furſten die Anſtalten dazu gemacht.
Man bewog das Madchen zu dem Entſchluß, bey die—
ſer Gelegenheit zu ſingen, und ſie gerieth auf den ar—

tigen Einfall, in Gelſellſchaft etlicher Perſonen einen
Trupp Spaniſcher Muſicanten vorzuſtellen. Der Furſt

erhielt die Nachricht davon, und erſuchte den Graſen

Lobau, ihm das Vergnugen zu laſſen, die Klei—
dung des Frauleins zu beſorgen, um ihr dadurch un

verſehens ein Geſchenk zu machen. Oncle und Tante
nahmen es an, weil ihre Masquen zugleich angeſchafft

wurden; aber zween Tage vor dem Bal war es dem
Hof und der Stadt bekannt, daß der Furſt dem Frau

lein die Kleidung und den Schmuck gabe, und auch

ſelbſt ihre Farben tragen werde. Sepmour gerieth
in den hochſten Grad von Wuth und Verachtung; ich

ſelbſt wurde zweifelhaft, und nahm mir vor, die
Sternheim ſcharfer als jemals zu beobachten.

Nichts kann reizender ſeyn, als ihr Eintritt in
den Saal geweſen iſt. Die Grafin Lobau, als eine
alte Frau bekleidet, gieng mit einer Laterne und et

lichen Rollen Muſicalien voraus. Der alte Graf g
mit
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mit einer Baßgeige; Lobau mit der Flutetraverſe und

das Fraulein mit einer Laute, kamen nach. Sie
ſiellten ſich vor die Loge des Furſten, fiengen an zu
ſtimmen, die Tanzmuſik mußte ſchweigen, und das

Fraulein ſang eine Arie; ſie war in Cramoiſi und
ſchwarzen Taft gekleidet, ihre ſchonen Haare in flie—

genden nachlafigen Locken verbreitet; ihre Bruſt
ziemlich, doch weniger als ſonſt verhullt; uberhaupt

ſchien ſie mit allem Fleiß auf eine Art gekleidet zu

ſeyn, die alle reizenden Schonheiten ihrer Figur
wechſelsweiſe entwickelte; denn der weite Ermel
wat gewiß allein da, um wahrend ſie die Laute
ſchlug, zuruck zu fallen, und ihren vollkommen ge

bildeten Arm in ſein ganzes Licht zu ſetzen. Die
halbe Masque zeigte uns den ſchonſten Mund, und

ihre Eigenliebe bemuhete ſich, die Schonheit ihrer

Stimme zu aller Zauberkraft der Kunſt zu erhohen.

Sepmour in einem ſchwarzen Domino an ein
Fenſter gelehnt, ſah ſie mit convulſiviſchen Bewe
gungen an. Der Furſt in einem venetianiſchen Man

tel in ſeiner Loge, Begierde und Hoffnung in ſei
nen Augen gezeichnet, klatſchte frohlich die Hande zu

ſammen, und kam, einen Menuet mit ihr zu tan
zen, nachdem er vieles Lob von ihren Fingern ge

macht hatte. Mein Kopf fieng an warm zu werden,

T und
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und ich empfahl meinem Freunde John, dem
Secretair von Milord G., ſeine Aufmerkſam
keit zu verdoppeln, weil mein aufkochendes Blut
nicht mehr Ruhe genug dazu hatte. Doch machte
ich noch in Zeiten die Anmerkung, daß unſer Ge
ſich, und das, was man Phyſionomie nennt, ganz
eigentlich der Ausdruck unſrer Seele iſt. Denn oh
ne Masque war meine Sternheim allezeit das Bild

der ſittlichen Schonheit, indem ihre Miene und der

Blick ihrer Augen eine Hoheit und Reinigkeit der
Seele uber ihre ganze Perſon auszugießen ſchien, wo

durch alle Begierden, die ſie einfloßte, in den Schran
ken der Ehrerbietung gehalten wurden. Aber nun

waren ihre Augenbraunen, Schlafe und halbe Ba
cken gedeckt, und ihre Seele gleichſam unſichtbar ge
macht; ſie verlohr dadurch die ſittliche charakteriſti—

ſche Zuge ihrer Annehmlichkeiten, und ſank zu der
allgemeinen Jdee eines Maädchens herab. Der Ge
danke, daß ſie ihren ganzen Anzug vom Jurſten er

halten, ihm zu Ehren geſungen hatte, und ſchon
lange von ihm geliebt wurde, ſtellte ſie uns allen
als wurkliche Maitreſſe vor; beſonders da eine Vier

telſtunde darauf der Furſt in einer Masque von nem
lichen Farben als die ihrige kam, und ſie, da eben

Deutſch getanzt wurde, an der Seite ihrer Tante,
mit der ſie ſtehend redte, wegnahm, und einen Arm

um
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um ihren Leib geſchlungen, die Lange des Saals
mit ihr durchtanzte. Dieſer Anblick argerte mich zum

raſend werden, doch bemerkte ich, daß ſie ſich vielfaltig

ſtraubte und loswinden wollte; aber bey jeder Be—

muhung druckte er ſie feſter an ſeine Bruſt, und fuhr—

te ſie endlich zuruct, worauf der Graf F ihn an
ein Fenſter zog, und eifrig redte. Emige Zeit her—
nach ſtund eine weiße Masque en Chauve-Souris ne

ben dem Fraulein, die ich auf einmal eine heftige
Bewegung mit ihrem rechten Arm gegen ihre Bruſt
machen, und einen Augenblick darauf ihre linke Hand

nach der weißen Masque ausſtrecken ſah. Dieſe ent

ſchlurfte durch das Gedrange, und das Fraulein
gieng mit außerſter Schnelligkeit den Saal durch.

Jch folgte der weißen Masque auf die Ecke eines
Gangs, wo ſie die Kleider fallen ließ, und mir den

Lord Seymour in ſeinem ſchwarzen Domino zeigte,
der in der ſtarkſten Bewegung die Treppe hinunter
lief, und mich uber ſeine Unterredung mit dem
Fraulein in der großten Verlegenheit ließ. John,
der ſie nicht aus dem Geſichte verlohr, war ihr
nachgegangen, und ſah, daß ſie in das Zimmer, wo ihr

Oncle und die Grafin F waren, gieng, gleich beym

Eintritt allen Schmuck ihres Aufſatzes vom Kopfe
riß, mit verachtungs- und ſchmerzensvollen Ausdru

cken zu Boden warf, ihren Onclen, der ſich ihr na—

T2 herte,
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herte, mit Abſcheu anſah, und mit der kummervol—,
leſien Stimme ihn fragte: Womit habe ich verdient,

daß Sie meine Ehre und meinen guten Nahmen
zum Opfer der verhaßten Leidenſchaft des Furſten

machen?

Mit zitternden Handen band ſie ihre Masque
los, riß die Spitzen ihres Halskragens, und ihre
Manſchetten in Stucken, und ſtreute ſie vor ſich her.

John hatte ſich gleich nach ihr an die Thure gedrun

gen, und war Zeuge von allen dieſen Bewegungen.

Der Furſt eilte mit dem Grafen F und ihrer Tan
te herbey, die ubrigen entfernten ſich, und John wi
ckelte ſich in den Vorhang der Thure, welche ſo
gleich verſchloſſen wurde. Der Furſt warf ſich zu ih
ren Fußen, und bat ſie in den zartlichſten Ausdru
cken, ihm die Urſache Jhres Kummers zu ſagen; ſie
vergoß einen Strom von Thranen, und wollte von
ihrem Platz gehen; er hielt ſie auf, und wiederhol—

te ſeine Bitten.

Was ſoll dieſe Erniedrigung von Jhnen? Sie
iſt kein Erſatz fur die Erniedrigung meines guten
Nahmens. O meine Tante, wie elend, wie
niedertrachtig ſind Sie mit dem Kind ihrer Schwe—

ſter umgegangen! O mein Vater, was fur
Handen haben Sie mich anvertraut!

Der
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Der feyerliche ſchmerzvolle Ton, mit welchem
ſie dieſes ſagte, hatte das innerſie ſeiner Seele be—

wegt. Jhre Tante fieng an: Sie begreife kein
Wort von ihren Klagen und von ihrern Unmuth;
aber ſie wunſchte, ſich niemals mit ihr beladen zu

haben.

Erweiſen Sie mir die letzte Gute, und ſuhren
Sie mich nach Hauſe. Sie ſollen nicht lange mehr
mit mir geplagt ſeyn.

Dieſes ſprach meine Sternheim mit einer ſtot—

ternden Stimme. Ein außerordentliches Zittern
hatte ſie befallen; ſie hielt ſich mit Muhe an einem

Stuhl aufrecht, der Furſt war mit der Zartlichkeit
eines Liebhabers bemuht, ſie zu beruhigen. Er ver,

ſicherte ſie, daß ſeine Liebe alles in der Welt fur ſie

thun wurde, was in ſeiner Gewalt ſtunde.

O es iſt nicht in Jhrer Gewalt, rief ſie, mir
die Ruhe meines Lebens wicder zu geben, deren Sie

mich beraubt haben. Meine Tante, haben
Sie Erbarmen mit mir, bringen Sie mich nach

Hauſe!
Jhr Zittern nahm zu; der Furſt gerieth in

Sorgen, und gieng ſelbſt in das Nebenzimmer, um

eine Kutſche anſpannen, und ſeinen Medicum rufen

zu laſſen.

T z Die
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Die Grafin Lobau hatte die Grauſamkeit, dem

Fraulein Vorwurfe uber ihr Betragen zu machen.
Das Fraulein antwortete mit nichts als einem
Strom von Thranen, die aus ihren gen Himmel
gerichteten Augen floſſen, und ihre gerungenen Han

de benetzten.

Der Furſt kam mit dem Medico, der das
Fraulein miz Staunen anſah, ihr den Puls fuhlte/

und den Ausſpruch that, daß das heftigſte Fieber
mit ſtarken Zuckungen vorhanden ware; der Furſt
empfohl ſie ſeiner Aufſicht und Sorgfalt auf das in
ſtandigſte. Als die angeſpannte Kutſche gemeldet
wurde, ſah ſich das Fraulein ſorgſam und erſchrocken
um, fiel vor dem Furſten nieder, und indem ſie ihre

Hande gegen ihn erhob, rief ſie:

O wenn es wahr iſt, daß Sie mich lieben, laſ
ſen Sie mich nirgend anders wohin fuhren, als in

mein Haus.

Der Furſt hob ſie auf, und ſagte ihr bewegt: Er
ſchwore ihr die ehrerbietigſten Geſinnungen, und hat

te keinen Gedanken, ſie zu betrugen; er bate ſie nur,

daß ſie ſich faſſen mochte, der Doctor ſollte ſie beglei

ten.

GSie
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Sie gab dem Alten ihre Hand, nachdem ſie ihr
Halstuch um ihren Hals gelegt hatte, und gieng mit
wankenden Fuſſen aus dem Zimmer. Jhre Tante
blieb, und fieng an uber das Madchen zu reden. Der

Furſt hieß ſie ſchweigen, und ſagte ihr mit Zorn: ſie
hatten ihm alle eine falſche Jdee von dem Charakter

des Frauleins gegeben, und ihn lauter verkehrte We

ge gefuhrt. Damit gieng er fort, die Grafm anch,
und John wurde ſeines Gefangniſſes erledigt.

Jm Saal hatte man fort getanzt, aber daneben
viel von der Begebenheit geziſchelt. Faſt bey allen
wurde die Auffuhrung des Frauleins als ein ubertrie

benes Geziere getadelt. „Man kann tugendhaft ſevn,

„ohne ein groſſes Gerauſch zu machen. „Sollte man
„nicht denken, der Furſt hatte noch keine Dame als

„ſie geliebt? aber es giebt eine ſanftere und edlere

„Art von Vertheidigung ſeiner Ehre, zu der man
„juſt nicht die ganze Welt zu Zeugen nimmt; und

„dergleichen.

Andre hielten es fur eine ſchone Comodie, und
waren begierig, wie weit ſie die Rolle treiben wurde.

Ta Jch
Uund dieienige, welche ſo ſagten, hatten an ſich
ſelbſt eben nicht ſo gar Unrecht. H.
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Jch war uberzeugt, daß Seymour die Urſache

dieſes aufwallenden Jaſtes von Tugend geweſen ſeyn

muſſe, aber was er ihr geſagt, und was fur einen
Eindruck er dadurch auf ſie gemacht hatte, das wunſch

te ich zu wiſſfen, um meine Maaßregeln darnach zu

nehmen. Jch verbarg dieſe Unruhe, und ſpottete
eins mit; indem ich die Zuruckkunft des Johns er
wartete, der nach Hauſe geeilt war, um den Sey
mour auszuſpahen.

Aber ſtelle dir, wenn du kannſt, das Erſtaunen vor,

als mein John ſagte, Seymour ware gleich nach ſei

ner Zuruckkunft in einer Poſt-Chaiſe mit Sechſen—
und einem einzigen Kerl davon gefahren. Was T

konnte das anders bedeuten als eine verabredete Ent

fuhrung! Jch riß John am Arm zum Saal hinaus,
warf auf der Straße meine Masque ab, und zog den

Ueberrock meines Kerls an, in welchem ich an das

Lobauiſche Haus eilte, um Nachricht von der neuen
Actrice zu horen. Eiferſucht, Wuth und Liebe jag

ten ſich in meinem Kopfe herum; und gewiß, derje
nige, der mir geſagt hatte, ſie ware fort, hatte es
mit ſeinem Leben bezahlen muſſen; aber ehe eine

Viertelſtunde um war, lief jemand aus dem Hauſe
nach der Apothecke. Die Thur blieb offen; ich ſchlich

in den Hof, und ſah Licht in den Zimmern der Stern

heim.
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heim. Es wurde mir leichter, aber meine Zweiſel
blieben; dieſe Lichter konnten Blendwerk ſeyn. Jch
wagte mich in das Zimmer ihrer Cammerjungſer;
die Thur des Cabinetts war offen, und ich horte mein
Madchen reden. Alſo war Sepmour allein fort.
Jch ſann auf eine taugliche Entſchuldigung meines
Daſeyns, und gab dem Cammermuadchen ganz herz—

haft ein Zeichen, zu mir zu kommen. Sie kannte
mich nicht, rannte auf die Thur zu, die ſie den Au—

genblick hinter ſich zuſchloß, und fragte heftig: wer
ich ſep, was ich haben wollte?

Jch gab mich zu erkennen, bat ſie in kummer
vollen ehrerbietigen Ausdrucken um Nachricht von

des gottlichen Frauleins Beſinden, und beſchwur ſie

auf den Knieen, alle Tage einem meiner Leute et

was davon zu ſagen. Jch ſagte ihr, ich ware Zeu—
ge geweſen, wie edel und anbethungswurdig ſich der

Charakter des Frauleins gezeigt hatte, ich verehrte
und liebte ſie uber allen Ausdruck; ich ſey bereit,

mein Leben und alles zu ihrem Dienſte anfzuopfern;

aber mir ſey fur ihre Geſundheit bange, indem ich
den Medicum von einem Fieber hatte reden horen.

Die Katze war froh, die Geſchichte des Abends
von mir zu horen, indem, wie ſie ſagte, das Jrau
lein faſt nichts als weinte und zitterte. Jch putzte

Tz3 die
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die Geſchichte ſo ſehr, als mir moglich war, zur
Verherrlichnng des Frauleins aus, und nannte die

weiße Masque; da fiel mir das Madchen ein: O
dieſe Masque iſts, die mein Fraulein krank gemacht

hat! Denn ſie ſagte ihr ganz frey: Ob ſie denn
alle Geſetze der Ehre und Tugend ſo ſehr unter die
Fuße getreten habe, daß ſie ſich in einer Kleidung
und in einem Schmuck ſehen laſſe, welche der Preis

von ihrer Tugend ſeyn werde; daß es ihr alle Mas

quen ſagen wurden; daß alle ſie verachteten, weil
man von ihrem Geiſt und ihrer Erziehung etwas

beſſers erwartet hatte.

Und wer war dieſe Matbque Dieß wiſſe das
Fraulein nicht; aber ſie nenne ſie eine edle wohl—
thatige Seele, ungeachtet ſie ihr das Herz zerriſſen

habe.

Jch dachte: Der Himmel ſegne den wohlthati

gen Seymour fur ſeine Narrheit! Sie ſoll meinem
Verſtande ſchone Dienſte thun. Jch verſprach dem
Madchen, mich um die Entdeckung zu bemuhen, und

erzahlte ihr noch die Urtheile der Geſellſchaft, mit
dem Zuſatz, daß ich der Vertheidiger des Frauleins
werden wollte, und ſollte es auch auf Unkoſten mei

nes Halſes ſeyn; ſie ſollte mir nur ſagen, was ich
fur ſir thun konnte. Das Madchen war geruhrt.

Madchen



des Frauleins von Sternheim. 299

Madchen ſehen die Gewalt der Liebe gerne; ſie neh
men Antheil an der Macht, die ihr Geſchlecht uber
uns ausubt, und helfen mit Vergnugen an den
Kranzen flechten, womit unſre Beſtandigkeit belohnt

wird. Sie ſagte mir den folgenden Abend eine zwey
te Unterredung zu, und ich gieng recht munter und

voller Anſchlage zu Bette.

Meine Hauptſorge war, dem pinſelhaften Sep
mour den Widerſtand des Frauleins und die heroiſch
ausgezeichnete Wurkung ſeiner unartigen Vorwurfe

zu verbergen. Aber da ich nicht erfahren konnte,

wo er ſich aufhielt, mußte ich meine Guineen zu
Hulfe nehmen, und einen Poſt-Officier gewinnen,

der mir alle Briefe zu liefern verſprochen hat, die an

das Fraulein, an Lobau und an alle Bekannten des

Sepmour einlaufen werden. Daß ſie in ihrem eig
nen Hauſe keine bekommen kann, bin ich ſicher.
Gie wollte zwar unverzuglich auf ihre Guther; aber
ihr Oncle erklarte, daß er ſie nicht reiſen laffe. Jhr
Fieber dauert; ſie wunſcht zu ſterben; ſie laßt nie
mand als den Doctor und ihre Katze vor ſich. Die

letzte habe ich ganz gewonnen; ich ſehe ſie alle
Nacht, mo ich viel von den Tugenden ihres Frau—
leins muß erzahlen horen: „Sie iſt ſehr zärt—
„lich, aber ſie wird niemand als einen Gemabl
„lieben.“

Merkſt
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Merkſt du den Wink?
Hat ſie niemals geliebt? fragte ich unſchuldig.

Nein; ich horte ſie nicht einmal davon reden,
oder einen Cavalier loben, als im Anfang unſersHier

ſeyns den Lord Seymour; aber ſchon lange nennt
ſie ihn nicht mehr. Von Euer Gnaden Wohltha—

tigkeit halt ſie viel.

Jch that ſehr beſcheiden und vertraut gegen das

Thierchen; und da ſie mir im Nahmen ihres Frau
leins alle Vertheidigung ihrer Ehre, die ich ihr an

geboten, unterſagte, ſo ſttzte ich klaglich hinzu:
Wird ſie meine Anwerbung auch verwerfen Unge
achtet ich ſie auch wider den Willen des Lord G. ma
chen mußte, ſo wurde ich doch alles wagen, um ſie

aus den Handen ihrer unwurdigen Familie zu zie—

hen, und ſie in England einer beſſern vorzuſtellen.
Jch mußte dieſe Saite anſtimmen, weil ſie mir ſelbſt
den Ton dazu angegeben, und weil ich ihren Eckel

fur Dr und ihren Hang fur England benutzen woll—
te, ehe der Jaſt von Seymour verloſchen wurde,
und er bey ſeiner Zuruckkunft im Enthuſiasmus der
Belohnung ihrer Tugend ſo weit gienge, als ihn ſei—

ne Verachtung gefuhrt hatte. Sie hatte ihn ſonſt
vorzuglich gelobt, itzt ſprach ſie nicht mehr von ihm,
ſie nennte auch den Lord G. nicht. Lauter Kennzei—

chen
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chen einer glimmenden Liebe. Jch ſand Wege, ihr
kleine ſatyriſche Briefſchen zuzuſchicken, worinn ihrer

Krankheit und der Scene, die ſie auf dem Bal ge—
ſpielt hatte, geſpottet wurde. Die Geriugſchatzig
keit, welche Lord G. fur ſie bezeugte, wurde cuch

angemerkt. Neben dieſem wiederholte uh bernahe
alle Tage das Anerbiethen meiner Hand, da ich zu—

gleich ihrer freyen Wahl uberließ, ob ich es bekaunt
machen ſollte, oder ob ſie ſich meiner Ehre und Lie

be anvertrauen wollte. Dieſe Miene uberlaſſe ich
nun dem Schickſal. Lange kann ich nicht mehr her

um kriechen. Zwo Wochen daurt es ſchon, und oh
ne die Auſtalten, die der Hof auf die Aukunft zweyer

Prinzen von macht, hatte ich vielleicht meine
Arbeit unterbrechen muſſen. John iſt ein vortreffli

cher Kerl; er will im Fall der Noth die Trauungs
Formeln auswendig lernen, und die Perſon des eng
liſchen Geſandt gchaftpredigers ſpielen. Meine letzten

Vorſchlage muſſen etwas fruchten, denn mit allen
ihren ſtralenden Vollkommenheiten iſt ſie doh
nur ein Madchen. Jhr Stolz iſt beleidigt, und es
iſt ſchwer, der Gelegenheit zur Rache zu entſagen.
Keine Seele nimmt ſich ihrer an, als ich; auch fin

det ſie mich großmuthig, und weiß mir vielen Dank

fur meine Geſinnungen. „Niemals hatte ſie dieß
„vermuthet; aber ſie will mich nicht unglucklich ma

„chen,
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„chen, es ſoll niemand in ihr Elend verwickelt wer—
„den.“ Meine Zuruckhaltung, daß ich auf keinen
Beſuch in ihrem Zimmer dringe, erfreut ſie auch,
vielleicht deswegen, weil ſie ſich nicht gerne mit ih
rer Fieberfarbe ſehen laſſen will.

Jn wenig Tagen muß meine Miene ſpringen
und es dunkt mich, ſie ſoll gerathen. Giebſt du mir
keinen Segen dazu?

Milord Derby

D anſeinen Freund.
Kie iſt mein, unwiderruflich mein; nicht eine

meiner Triebfedern hat ihren Zweck verfehlt.

Aber ich hatte eine teufliſche Gefalligkeit nothig, um

bey ihr gewiſſe Geſinnungen zu unterhalten, und
daneben zu hindern, daß andre keinen Gebrauch von

ihrer Empfindlichkeit machten. Aber ihr guter En
gel muß ſie entweder verlaſſen haben, oder er iſt ein

phlegmatiſches trages Geſchopfe; denn er that auf
allen Seiten nichts, gar nichts fur ſte. Sag—
te ich dir nicht, daß ich ſie durch ihre Tugend fan
gen wurde? Jch habe ihre Großmuth erregt, da
ich mich fur ſie aufopfern wollte; dafur war ſie, um

nicht
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nicht mtine Schuldnerin zu bleiben, ſo großmuthig,
und opferte ſich auf. Sollteſt du es glauben? Sie
willigte in ein geheimes Bunduiß; einige Bedingun—
gen ausgenommen, die nur einer Schwarmerin, wie

ſie iſt, einfallen konnten. Meine ſatyriſchen Briefe
hatten ihr geſagt, daß ihr Oncle ſie dem Jntereſſe
ſeines Proceſſes habe aufopfern wollen; daß man ſich

um ſo weniger daruber bedacht hatte, weil man ge

ſagt, die Mißheprath ihrer Mutter verdiene ohne—
hin nicht, daß man fur ſie die nemliche Achtung tru

ge, als fur eine Dame.

Nun war alles aufgebracht; Tugend, Eigeulie—
be, Eitelkeit; und ich bekam das ganze Paquet ſa
tpriſcher Briefe zu leſen. Sie ſchrieb einen Auszug

aus den meinigen, und fragte mich: Ob ich durch
meine Beobachtungen uber ihren Charakter genugſame

Kenntniß ihres Herzens und Denkungsart hatte, um

der Falſchheit dieſer Beſchuldigungen uberzeugt zu
ſeyn? Sie wiſſe, daß man in England einem Man

ne von Ehre keinen Vorwurf mache, wenn er nach
ſeinem Herzen und nach Verdienſten heyrathe. Sie
konne an meiner Edelmuthigkeit nicht zweifeln, weil

ſie ſolche mich ſchon oft gegen andre ausuben ſehen;

ſie hätte mich deswegen hochgeſchatzt; und nun, da

das Schickſal ſie zu einem Gegenſiande meiner Groß

muth
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muth gemecht habe, ſo truge ſie kein Bedenkeu, die

Hulfe eines edeln Herzens anzunehmen; ich konnte
auf ewig ihres zartlichen Danks und ihrer Hochach
tung verſichert ſeyn; ſie gienge alle Bedenklichkeiten

wegen der Bekanntmachung unſers Bunduiſſes ein;
es ware ihr ſelbſt angenehm, wenn alles ſtille blei—

ben konnte, und wenn ſie mich nichts als die Sor—

gen der Liebe koſtete. Nur bate ſie mich um die
Gewahrung von vier Bediugniſſen, davon die erſte

beſchwerlich, aber unumganglich, vöthig fur ihre Ru—

he ſey, nemlich zu ſorgen, daß ich mit ihr vermahlt
wurde, ehe ſie das Haus ihres Oncles verließe, in
dem ſie nicht anders als an der Hand eines wurdi

gen Gemahls daraus gehen wolle. Die zwepte;
daß ich ihr erlauben mochte, von den Einkunften ih
rer Guther auf drey Jahre eine Vergabung zu ma

chen. (Die gute Haustaube!) Drittens, moch
te ich ſie gleich zu ihrem Oncle, dem Grafen
R., nach Florenz fuhrzn, denn dieſem wolle ſie ih
re Vermahlung ſagen; ihre Verwandten in Du
verdienten ihr Vertrauen nicht. Von Florenz aus
ware ſie mein, und wurde in ihrem ubrigen Leben
keinen andern Willen als den meinigen haben; u
brigens und viertens, mochte ich ihre Kammerjung—

ſer bey ihr laſſen.

Jch
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Jch machte bey dem erſten Artickel die Einwen—

dung der Unmoglichkeit, weil Lord G., oder der
Furſt alles erfahren wurde: wir wollten uns an ei
nem andern ſichern Orte trauen laſſen. Aber da
war die entſcheidende Antwort; ſo bliebe ſie da,
und wollte ihr Verhangniß abwarten. Nun
ruckte John an, und ich ſchrieb ihr in zween Tagen,

daß ich unſern Geſandtſchafts-Prediger gewonnen
hatte, der uns trauen wurde; ſie mochte nur ihre
Jungfer ſchicken, um Abends ſelbſt ihn zu ſprechen.

Dieß. geſchah; das Madchen brachte ihm einen in
engliſcher Sprache geſchriebnen Brief, worinn mei
ne Heldin die Urſachen einer geheimen Heyrath aus

kramte, und ihren Entſchluß entſchuldigte, ſich ſei
nem Gebet und ſeiner Furſorge empfahl, und einen
ſchonen Ring beylegte.

John, der Teufel, hatte die Kleider des Do
ctors an, und ſeine Perucke auf; und redete gebro
chen, aber ſehr pathetiſch Deutſch. Das Katzchen
kroch ſehr andachtig um ihn herum; ich gab ihr ei
ne Verſchreibung mit, die John unterzeichnete, und

ſagte ihr, daß das bevorſtehende Feſt den beſten An
laß geben wurde, unſer Vorhaben auszufuhren, weil

man ſie wegen ihrer andaurenden Kranklichkeit nicht

einladen und nicht beobachten wurde.

u Alles
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Alles geſchah nach Wunſche; ſie war froh u

ber mein Papier und meine Gefalligkeit gegen ihre

Vorſchriften. Warum haben doch gute Leute
ſo viel Schafmaßiges an ſich, und warum wer—
den die Weibsbilder nicht klug, ungeachtet der un—

zahlichen Beyſpiele unſertr Schelmereyen, welche ſie

vor ſich haben? Aber die Eitelkeit beherrſcht ſie
unumſchrantt, daß eine jede glaubt, ſie hatte das

Recht, eine Ausnahme zu fodern, und ſie ſey ſo
liebenswurdig, daß man unmoglich nur ſeinen Spaß

mit ihr treiben konne. Da mogen ſie nun die an
gewieſne naturliche Beſtrafung ihrer Thorheiten an
nehmen, indeſſen wir die Belohnung unſets Witzes

genießen. Gewiß, da meine Sternheim keine Aus—

nahme macht, ſo giebt es keine in der Welt. Jn—
deſſen iſt ihr Verderben deswegen nicht beſchloſſen.

Wenn ſie mich liebt, wenn mir ihr Veſitz alle die
abwechſelnden lebhaften Vergnugungen giebt, die ich

mir verſpreche; ſo ſoll ſie Lady Derby ſeyn, und
mich zum Stammvater eines neuen narriſch genug

gemiſchten Geſchlechtes machen. Fur mein erſtes
Kind iſt es ein Glucke, daß ſeine Mutter eine ſo
ſanfte fromme Seele iſt; denn wenn ſie von dem
nemlichen Geiſt angefeuert wurde, wie ich, ſo mußte der

kleine Balg zum Beſten der menſchlichen Geſellſchaft

iu den erſten Stunden erſtickt werden; aber ſo

giebt
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giebt es eine ſchone Miſchung von Witz und Em—
pfindungen, welche alle Junge von unſrer Art aus—
zeichnen wird. Wie zum Henker komme ich zu die

ſem Stucke von Hausphyſik! Freund, es ſieht
ſchlumm aus, wenn es fortdauert; doch ich will die

Probe bis auf den letzten Grad durchgehen.

Mein Madchen ließ ſich noch Medicin ma—
chen, und packte daneben einen Coffer mit Weiß—

zeug und etwas leichten Kleidern voll, den ich und
John an emem Abend fortſchleppten. Sie ſchrieb
einen großen Brief im gigantiſchen Ton der hohen

Tugend, worinn ſie ſagt, daß ſie mit einem wur
digen Gemahl von der Gtfahr und Bosheit ſliehe;
ſie wies ihrem Oncle den drepjahrigen Genuß al—
ler ihrer Einkunfte an, um ſeinen Proceß damit zu
betreiben; ſie hoffte, ſagt ſie, er wurde dadurch
mehr Segen fur ſeine Kinder erlangen, als er
durch die Grauſamkeit erhalten, die er an ihr aus—

geubt habe. Von Florenz werde er Nachricht von
ihr erhalten. Jhre reichen Kleider ſchenkte ſie in
die Pfarre fur Arme. Von dieſer Art von Teſta—
mente ſchickte ſie auch dem Furſten und dem Lord G.

Copien zu.

un2 Den
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Den Tag, wo das große Feſtin auf dem Lan

de gegeben wurde, waren meine Anſtalten gemacht,

ich war den ganzen Tag bey Hoſe uberall mit ver—
mengt. Als das Getummel recht arg wurde, ſchlich

ich in meinen Wagen, und flog nach Der. John
eilte mit mir in den kleinen Gartenſaal des Grafen

Lobau, wo ich in Wahrheit mit einem das Erſte—
mal pochenden Herzen das artige Madchen erwarte

te. Sie wankte endlich am Arm ihres Katzchens
herein, niedlich gekleidet, und vom Haupt bis zu
den Fußen mit Adel und ruhrender Grazie bewaff
net. Sie zagte einen Augenblick an der Thure, ich

lief gegen ihr, ſie machte einen Schritt, und ich
kniete bey ihr mit einer wahren Bewegung von
Zartlichkeit. Sie gab mir ihre Handt, konnte aber
nicht reden; Thranen fielen aus ihren Augen, die
ſich iu lacheln bemuhten; ich konnte ihre Beſtur—

zung genau nachahmen, denn ich fuhlte mich ein
wenig beklemmt, und John ſagte n.ir nachher, daß

es Zeit geweſen ware, ihm das Zeichen zu geben,
ſonſt wurde er nichts mehr geantwortet haben, in
dem ihn ſeine Entſchloſſenheit beynahe verlaſſen habe.

Doch das waren leere, Aufſtoßungen unſerer
noch nicht genug verdauten jugendlichen Vorurtheile

Jch
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Jch druckte die rechte Hand meines Madchens

an meine Bruſt.

Jſt ſie mein, dieſe ſegensvolle Hand? Wol—
len Sie mich glucklich machen? ſiagte ich
mit /dem zartlichſten Tone.

Sie ſagte ein ſtotterndes Ja! und zeigte mit
ihrer linken Hand auf ihr Herz. John ſah mein
Zeichen, und trat herbey, that auf Engliſch eine
kurze Anrede, plapperte die Trauformel her,
ſegnete uns ein, und ich hob meine halb ohn
machtige Sternheim triumphierend auf, druckte ſie

das Erſtemal in meine Arme, und kußte den ſchon

ſten Mund, den meine Lippen jemals beruhrten.
Jch fuhlte eine mir unbekannte Zartlichkeit, und
ſprach ihr Muth zu. Einige Minuten blieb ſie in
ſtillſchweigendes Erſtaunen verhullt. Endlich legte
ſie mit einer bezaubernden Vertraulichkeit ihren ſcho
nen Kopf an meine Bruſt, erhob ihn wieder, druck—
te meine Hande an ihren Buſen, und ſagte:

Milord, ich habe nun niemand auf der Erde
als Sie, und das Zeugniß meines Herzens. Der
Himmel wird Sie fur den Troſt belohnen, den Sie
mir geben, und dieſes Herz wird Jhnen ewig danken.

uz Jch
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Jch umarmte ſie, und ſchwur ihr alles zu.

Nach dem mußte ſie mit ihrem Madchen beyſeite

gehen, und Mannskleider anzicehen. Jch ließ ſie
allein dabey, weil ich meiner Leidenſchaft nicht traue

te, und die Zeit nicht verlieren durfte. Wir kamen
unbemerkt aus dem Hauſe, und da wegen des Fe
ſtes, welches man dem Prinzen von gab', viel
Kutſchen aus und ein fuhren, achtete man die mei

nige nicht, in welcher ich meine Lady und ihr Mad

chen fortſchickte. John, der ſeine eigne Geſtalt wie
dor angenommen, war ihr Begleiter. Jch redete
ihren Ruheplatz in dem Dorſe Zi unweit Bir mit

ihm ab, und eilfe zum Bal zuruck, wo niemand
meine Abweſenheit wahrgenommen hatte. Jch
tanzte meine Reihen mit Frohlichkeit durch, und
lachte, als der Furſt dem engliſch tanzen nicht zu

ſehen wollte, indem ihn das Andenken der Stern

heim qualte.

Das Gelarme, Muthmaſſen und Nachſchicken
des zweyten Tages will ich dir in einem andern Brie

fe beſchreiben. Jch reiſe itzt auf acht Tage zu mei
ner Lady, die, wie mir John ſchreibt, ſehr tiefſin

nig iſt, und viel weint.

Sie

Heureuſement!
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—ie ſehen, meine Freundin, aus den BriefenS des ruchloſen Lords Derby, was für abſcheu—

liche Ranke gebraucht wurden, um dte beſte junge
Dame an den Rand des großten Elendes zu ſuhren.

Sie konnen ſich auch vorſtellen, wie traurig ich die
Zeit zugebracht habe, von dem Augenbluck an, da ſie

vom Bal kam, krank war, und dabey immer aus
einer bekummernden Unruhe des Gemuths in die
andre geſturzit wurde. Da ſie von keinem Menſchen

mehr Briefe bekam, vermutheten wir, der Furſt
und der Graf Lobau ließen ſie auffangen. Die Art,
mit welcher ihr abgeſchlagen wurde, auf ihre Guther
zu gehen, und ein Beſuch des Furſten beforderten

die Abſichten des Lord Derby. Unglucklicher Weiſe

betaubte mich der unmenſchliche Mann auch, daß ich

zu allem half, um meine Fraulein aus den Handen

ihres Oncle zu ziehen.

Sie ſehen aus ſeinen Briefen, wie viel Argliſt
und Verſtand er hatte. Daneben war er ein ſehr
ſchoner Mann; und mein Franlein freuete ſich, ihre
Begierde nach England zu befriedigen.

O wie viel werden Sie noch zu leſen bekom—

men, woruber Sie erſtaunen werden. Jch will ſo
fleißig ſeyn, als mir moglich iſt, um Sie

nicht lange darauf warten zu laſſen.

3J)]










	Geschichte des Fräuleins von Sternheim
	Theil 1
	Vorderdeckel
	[Seite 4]
	[Seite 5]

	Besitznachweis
	[Seite 6]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 8]
	[Seite 9]

	Geschichte des Fräuleins von Sternheim. Von einer Freundin derselben aus Original-Papieren und andern zuverläßigen Quellen gezogen. Herausgegeben von C. M. Wieland. Erster Theil.
	Widmung
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20

	Geschichte des Fräuleins von Sternheim.
	[I.]
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52

	Etliche Tage nach der Hochzeit schrieb Frau von Sternheim an Ihre Frau Mutter.
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77

	Herr von St. an den Pfarrer zu S**.
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101

	Zweyter Brief.
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115

	Dritter Brief.
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137

	Milord Seymour an den Doctor T**.
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145

	Das Fräulein von Sternheim an Emilia.
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152

	Milord Derby an seinen Freund in Paris.
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156

	Fräulein von Sternheim an Emilia.
	Seite 157
	Seite 158

	Milord Seymour an den Doctor B.
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162

	Fräulein von Sternheim an Emilien.
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172

	Fräulein von Sternheim an Emilien.
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182

	Milord Derby an Milord B* in Paris.
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193

	Fräulein von Sternheim an Emilia.
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206

	Milord Derby an seinen Freund B*
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220

	Milord Seymour an den Doctor B.
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225

	Fräulein von Sternheim an Emilien.
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237

	Fräulein von Sternheim an Emilia.
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251

	Fräulein von Sternheim an Frau T.
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260

	Milord Derby an seinen Freund in Paris.
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272

	Fräulein von Sternheim an Emilia.
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286

	Milord Derby an seinen Freund.
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301

	Milord Derby an seinen Freund.
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	[Leerseite]



	Rückdeckel
	[Seite 320]
	[Seite 321]
	[Colorchecker]




